
  
    
      
    
  


  
    


    Skylar Hamill


    


    


    


    


    


    


    


    


    GÖTTER UND VAMPIRE


    


    Band 1:


    


    Kinder des Mars


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Roman


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Erste Auflage 2013


    Skylar Hamill Verlag


    Copyright by Skylar Hamill


    Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das der Übersetzung, des


    öffentlichen Vortrages sowie der Übertragung durch sämtliche Medien,


    auch einzelner Teile. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form


    (durch Fotografie, Fotokopie, Mikrofilm, Scannen oder andere


    Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung der Autorin


    reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme


    verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    Vielen Dank an meine Lektoren


    


    


    

  


  
    INHALT


    


    Prolog


    


    1 Boston


    2 LAX to JFK


    3 Einsatzbesprechung


    4 Thanksgiving


    5 Dinner mit Desaster


    6 Area 51


    7 Schwarzer Freitag


    8 Der Inquisitor


    9 Barry


    10 XY 0815


    11 Victoria


    12 Los Angeles


    13 Velasquez Security


    14 Ares


    15 Date Night


    16 Mars


    17 Katerstimmung


    18 Götter und Vampire


    19 Sam


    20 Jacks Entscheidung


    21 Ellas Entdeckung


    22 Initiation


    


    Epilog


    


    


    


    


    


    

  


  
    Prolog


    


    Ginger lag allein in ihrem Ehebett und starrte mit weit geöffneten Augen an die Decke. Sie glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Schlich jemand durchs Haus? Vielleicht war es ihre Einbildung. Seit sie zu Bett gegangen war, hatte sie sich hin- und hergewälzt. Ihre Nerven lagen blank, sie war überreizt. Da sie ohnehin nicht schlafen konnte, schlug sie die dünne Decke zurück und stand auf.


    Die Hausschuhe, die ordentlich neben ihrer Seite des Bettes standen, beachtete sie nicht. Ginger trug sie nur im kältesten Winter. Sie brauchte selten Pantoffeln oder Socken, denn ihr war fast immer warm, als glühe ein Feuer in ihrem Inneren.


    George, ihr Mann, nannte sie einen laufenden Ofen und scherzte oft liebevoll, dass aus ihrem Kopf Flammen schlügen. Ginger verdankte ihrer dicken hellroten Haarpracht ihren Namen. Sie war mit einem Flaum leuchtend roter Haare zur Welt gekommen.


    Barfuß lief sie zur Tür. Den glatten Holzboden fand sie angenehm, auch wenn der Rest der Familie widersprochen hätte. Es war Anfang Dezember und für den morgigen Tag hatte der Wetterbericht Schnee angekündigt. Die Heizung schaltete nachts ab und die Temperatur im Haus war entsprechend gesunken, trotzdem verzichtete Ginger auf ihren Morgenmantel, der an einem Haken an der Wand hing. Sie trug ein ärmelloses weißes Nachthemd, das genügte.


    Ginger trat auf den Flur hinaus. Sie machte kein Licht an. Zu ihrer Linken lag ein großes Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Der hereinfallende Mondschein war hell genug. Ginger hätte sich in ihrem Haus blind zurechtgefunden. Seit fast zwanzig Jahren lebte sie hier. Sie hatte die Vorhänge ausgesucht, die zur Zierde an den Fenstern hingen, aber nie zugezogen wurden, um die Sonne oder den Mond auszusperren.


    Es hatte eine Zeit gegeben, in der nur zarte Spitze wie eine Bordüre die obere Kante der Fenster abschloss. Und Gardinen mit Tiermotiven, als ihr Sohn Jack und ihre Nichte Ella noch klein waren. Ginger konnte sich gar nicht mehr an alle Designs erinnern. Vor zwei Jahren hatte sie sich für schwere, beigefarbene Schals entschieden, die zu beiden Seiten eines jeden Fensters hingen und mit einem breiten schwarzen Band, zu einer Schleife gebunden, zusammengehalten wurden.


    Die einzigen Schleifen, die je gelöst wurden, waren die in Jacks Zimmer. Er zog die Vorhänge zu, weil er gern im Dunkeln und vor allem lange schlief.


    Ginger lebte im natürlichen Rhythmus von Tag und Nacht. So war sie auf der Farm ihrer Eltern herangewachsen. Sie lebte noch immer auf dem Land, nur einige hundert Meter von ihrem Elternhaus entfernt. Auch wenn sie keine Kühe mehr melken musste, stand sie mit dem ersten Hahnenschrei auf. Es war nicht ihr Hahn, sondern der ihrer Schwester Rose. Aber er schrie laut genug, um alles im Umkreis von drei Meilen aufzuwecken. Selbst Jack wachte davon auf, drehte sich danach aber einfach um und schlief weiter.


    Lautlos huschte Ginger über den Gang. Jacks Zimmer lag auf der anderen Seite, ein Stück rechts den Flur hinunter. Die Kinder waren fast volljährig, doch Ginger verspürte das dringende Bedürfnis sich zu vergewissern, dass sie friedlich in ihren Betten lagen. Sie wollte sicher gehen, dass es ihnen gut ging. Die Kinder waren das Wichtigste in ihrem Leben. Sie hatte die letzten achtzehn Jahre damit verbracht, für sie zu sorgen.


    Ginger drückte Jacks Tür einen Spalt auf. Im Dunkel seines Zimmers konnte sie nur Umrisse erkennen. Jack hatte seinen Kopf tief ins Kissen gedrückt, die dunklen Haare standen wirr zu allen Seiten ab, ein Arm hing seitlich aus dem Bett. Er schlief tief und fest. Einen Moment lauschte sie seinen gleichmäßigen Atemzügen, dann schloss sie die Tür wieder und ging zum Zimmer von Roses Tochter.


    Rose und ihr Mann Zachary Hayes hatten die Farm der Eltern übernommen. Die beiden Mädchen waren die einzigen Erben. Rose war die ältere und wollte die Farm, wogegen Ginger sich nie sonderlich dafür interessiert hatte. Sie wollte einen reichen Mann heiraten, der sich nicht bei der Arbeit die Hände schmutzig machte und dies auch nicht von ihr erwartete.


    George hatte sie in New York kennengelernt. Er hatte damals schon Anzüge getragen und war stets auf der Suche nach der richtigen Krawatte. Mit den Jahren hatte Ginger ihm eine beträchtliche Auswahl solcher geschenkt, so dass George nun jeden Morgen vor der Qual der Wahl stand. Sein Haar war an den Schläfen ergraut und um die Augen hatte er kleine Fältchen.


    Sonst sah er aus wie damals. George hatte ihr auf Anhieb gefallen und tat es noch, auch die Stadt gefiel ihr, sie war ein tolles Ausflugsziel – aber kein Ort zum Leben. George arbeitete in New York und verbrachte die meiste Zeit dort. Für Ginger baute er ein schickes Landhaus in der Nähe ihrer Familie. Er machte Urlaub auf dem Land, sie in der Stadt. Meist sahen sie sich nur am Wochenende.


    Ihr gemeinsamer Sohn Jack wuchs bei Ginger auf. George kümmerte sich ums Geldverdienen. Als Finanzberater an der Börse machte er sich weder die manikürten Hände noch den schicken Anzug schmutzig. Seine Ehefrau hatte das ebenfalls nicht nötig. Ginger sorgte sich lediglich um das Haus, wobei ihr eine Haushälterin und ein Gärtner zur Hand gingen, und um Jack.


    Und Ella. Die mittlere Tochter ihrer großen Schwester, die im Gästezimmer schlief, gleich neben Jack. Alle Schlafzimmer lagen im oberen Stockwerk. Manche standen leer. Jack war ihr einziges Kind. Ginger hätte gern mehr gehabt, doch sie haderte deswegen nicht mit dem Schicksal. Sie war glücklich, dass sie Jack und Ella hatte.


    Ginger sah zu ihrer Nichte hinein. Sie schlummerte friedlich im Mondlicht. Die Decke hob und senkte sich sachte und unter ihren dunkelroten Haaren lugten weiße Kopfhörer hervor. Ein kaum vernehmbares Summen drang aus ihnen. Ginger lächelte. Ella war wieder beim Musikhören eingeschlafen. So leise wie möglich schloss sie die Tür, ohne Ella oder Jack zu wecken. Es war auch unwahrscheinlich, dass sie Ginger über den Flur gehen hörten, denn sie kannte jede Diele und wusste, welche knarzten.


    Ohne ein Geräusch schritt sie zur Treppe. Sie wollte hinunter in die Küche, um ein Glas warmen Wein mit Honig zu trinken. Milch mit Honig war für Kinder und kleine Probleme, Glühwein die Einschlafhilfe für Erwachsene. Das würde ihre Nerven beruhigen und ihr zu dem Schlaf verhelfen, den sie dringend benötigte.


    George war für ein langes Wochenende zu Hause gewesen. Am Donnerstag hatten sie Thanksgiving gefeiert und Freitag den traditionellen Einkaufsbummel erledigt. Samstag waren sie bei Rose zu Besuch gewesen und heute hatte Ginger dann mit George gestritten. Jack und Ella wussten nichts davon, sie hatten den Nachmittag mit Freunden verbracht und waren erst nach Hause gekommen, als George sich auf den Rückweg nach New York machte. Er und die Kinder gaben sich sozusagen die Klinke in die Hand, es war gerade noch Zeit zum Verabschieden, dann musste George los. Am nächsten Morgen hatte er einen wichtigen Termin im World Trade Center.


    Ginger war unwohl. Sie stritt nie mit George. Es gab keinen Grund, sie liebten sich. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. An ihrer Zuneigung zueinander hatte sich all die Jahre nichts geändert, sie führten eine sehr harmonische Ehe. Das mochte daran liegen, dass sie Zeit hatten, sich zu vermissen. Ginger umsorgte die Familie, George verbrachte viel Zeit mit seiner Arbeit in New York. Sein ganzes Privatleben spielte sich bei seiner Familie ab, aber dieses trennte er streng vom Geschäftlichen.


    Ginger war damit einverstanden. Sie mischte sich nicht in seine Arbeit ein und sie verstand, dass er Probleme für sich behielt. Alle Turbulenzen sollten in New York bleiben.


    Aber sie war weder blind noch taub und schon gar nicht dumm. Als Hausfrau und Mutter mochte sie ein naives Moralempfinden haben. Dennoch war sie überzeugt davon, dass etwas, dass sie in ihrer kleinen heilen Welt als falsch empfand, auch in der großen weiten Welt nicht richtig war. Und das musste sie ihm sagen. Gingers Gedanken kreisten noch immer um die Diskussion, die sie früher am Tag mit George deswegen gehabt hatte.


    Das Geräusch, das sie glaubte gehört zu haben, hatte sie längst als unwichtig abgetan. Auf dem Land war es zwar wesentlich stiller als in der Stadt, doch auch hier regte sich das eine oder andere bei Nacht. Es mochte ein Ast gewesen sein, der im Wind gegen das Haus geschlagen hatte, oder ein Vogel, der auf dem Dach gelandet war. Haustiere hatten sie nicht, doch es wäre nicht das erste Mal, dass ein Fuchs ums Haus schlich oder ein Reh sich in den Garten verirrte.


    Die Möglichkeit, dass ein ungebetener Gast im Haus war, hatte Ginger verworfen. Derjenige hätte Krach und Licht gemacht, sicher sogar fragend gerufen, ob jemand zu Hause sei. Ein verirrter Wanderer in Not oder ein Unglücklicher, dessen Auto liegen geblieben war, und der telefonieren wollte. So etwas kam vor. Gingers Haus stand jedem Hilfsbedürftigen offen, sie schloss nicht einmal die Türen ab. Vor Einbrechern fürchtete sie sich nicht. Solches Gesindel gab es nur in der Stadt.


    Jack und Ella lagen in ihren Betten; George war in New York; Ginger war sicher, die Einzige zu sein, die im Haus auf den Beinen war.


    Am oberen Ende der Treppe gab es keine Fenster, nur Türen zu den beiden Zimmern, in denen manchmal Freunde von Jack und Ella übernachteten. Im Moment hatten sie keine Übernachtungsgäste und die Türen waren geschlossen. Dieses Ende der Treppe war recht dunkel, das Mondlicht schien vom entgegengesetzten Ende des Ganges auf die Stufen.


    Ginger setzte den linken Fuß auf die erste Stufe und hielt sich mit der rechten Hand am Geländer fest. Sie hob den rechten Fuß und zögerte. Ein seltsames Gefühl überkam sie, als starre sie jemand an. Sie konnte die Augen auf ihrem Rücken spüren. Aber da war niemand gewesen. Sie hatte nichts gesehen. Verbarg sich etwas im Schatten eines Türrahmens?


    Langsam drehte sie sich um. Dabei nahm sie die Hand vom Geländer.


    Der Stoß kam, bevor sie den Angreifer sehen konnte. Er war so heftig, dass ihr die Luft wegblieb. Mit Wucht wurde sie die Treppe hinunter geschleudert. Im Fallen nahm Ginger über sich einen Schatten wahr. Nur ein Schatten. Sie wollte schreien, hatte aber keine Gelegenheit mehr dazu. Es geschah zu schnell. So schnell, dass Ginger keine Zeit blieb, ihr Leben im Zeitraffer vor ihrem inneren Auge vorüberziehen zu sehen. Alles, woran sie denken konnte, waren Jack und Ella. Ella. Ich hätte es ihr sagen sollen. Viel früher, noch als sie klein war. Sie hätte in dem Wissen aufwachsen können. Aber ich habe zu lange gewartet, auf den richtigen Moment, auf die Notwendigkeit, Ella einzuweihen. Soweit kam es nie, also schob ich es auf, bis sie alt genug war, doch auch das richtige Alter schien nie zu kommen. Mit sechzehn hat sie den Führerschein gemacht, bald ist sie achtzehn. Wie lange wollte ich noch zögern? Bis sie einundzwanzig ist? Oder dreißig? Hätte das überhaupt etwas genutzt? War es falsch, nicht längst mit ihr zu reden? Und Jack? Wird er es je erfahren? Wird es sein Leben beeinflussen? Werde ich nun überhaupt noch die Chance haben, ihnen zu erklären...


    Ginger schlug am unteren Ende der Treppe auf, ohne einen Laut von sich zu geben. Ihre Gedanken verließen sie, ebenso wie die Worte, die sie nun nie an Ella und Jack würde richten können.
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    1 Boston


    


    Jack atmete auf dem letzten Stück schwer. Heute waren sie hart und lange gelaufen. Er sog die Luft gleichmäßig und tief ein und kämpfte gegen das Seitenstechen an. Sie hatten die normale Route von zwölf Meilen um drei Meilen verlängert, die Strecke aber trotzdem beinahe in der gleichen Zeit geschafft. Nun war er erledigt.


    Ein Blick neben sich zeigte Jack, dass das einzige, was Luke zu schaffen machte, die Tatsache war, dass die Runde gleich beendet war. Sein Kumpel hätte ewig weiter joggen können. Leichtfüßig lief er neben Jack her, der ihn um einen halben Kopf überragte. Luke mochte nicht so lange Beine wie Jack haben, dafür war er schneller und ausdauernder. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht genoss er die kalte Novemberluft.


    Für die Jahreszeit war es ein wunderschöner Tag. Die Temperaturen waren gefallen und das Thermometer hatte am Morgen null Grad Celsius gezeigt, doch dafür war der Himmel klar und die Sonne schien. Ideale Bedingungen also, um im Freien Sport zu treiben.


    Geradeaus schlängelte sich in einiger Entfernung der Charles River blau glitzernd durch Boston. Zur Linken lagen der Harvard Campus, das MIT und dahinter das Krankenhaus, in dem Luke seit zwei Monaten Assistenzarzt war. Zur Rechten wartete Jacks Appartement.


    Je näher sie dem Haus kamen, in dem Jack im zweiten Stock seine Wohnung hatte, desto mehr drosselten sie das Tempo. Wenige Meter von der Tür entfernt gingen sie nur noch. Dort angekommen lehnte sich Jack gegen die Wand und dehnte seine Waden. Luke trippelte auf der Stelle, um sich warm zu halten.


    »Du willst wirklich weiter laufen?« schnaufte Jack.


    »Natürlich.« Luke grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Das Wetter ist herrlich und ich habe noch jede Menge Energie.«


    »Deine Ausdauer ist der Hammer! Aber mit dem Wetter hast du Recht, das musst du nutzen. Heute Nachmittag soll es sich zuziehen. Vielleicht schneit es sogar. Dann kommt die Sonne erst mal nicht mehr durch.«


    »Ja, schade. Aber nicht tragisch.« Luke strich sich mit den Fingern die blonden Locken aus der Stirn. »Es gibt kein falsches Wetter, nur falsche Kleidung.«


    Beide trugen lange Jogginghosen und Windjacken über ihren T-Shirts. Jack hatte außerdem sein widerspenstiges dunkles Haar unter eine Wollmütze gezwängt. Seine Hände setzte er ungeschützt der Witterung aus, während Lukes Chirurgenhände von Handschuhen beschützt wurden. Luke legte sehr viel Wert auf seine Hände, da sie sein wichtigstes Arbeitsinstrument waren.


    Jack machte einen Ausfallschritt und dehnte den Hüftbeuger. »Sehen wir uns heute Abend?«


    »Klar. Macht es dir was aus, wenn ich gleich weiter laufe? Ich will nicht, dass meine Muskeln kalt werden.«


    »Zisch schon ab. Wir können später reden.«


    Luke spurtete los, als sei damit ein Startschuss gefallen. »Bis dann!« rief er über die Schulter zurück.


    Jack sah Luke hinterher, während er mit seiner rechten Hand nach seinem rechten Fuß griff und, auf dem linken Bein balancierend, den Oberschenkel dehnte.


    Luke lief nach links, zum Krankenhaus, in dem er arbeitete und wo er einen Spind mit frischer Kleidung und Handtüchern hatte. Er konnte dort duschen, bevor er den Dienst antrat.


    Jack suchte in seiner Hosentasche nach dem Haustürschlüssel und bekam ihn unter einer halbvollen Packung Tempotaschentücher zu fassen. Vor Anstrengung noch zittrig öffnete er die Tür, die hinter ihm von selbst zufiel, wählte die Treppe, nicht den Fahrstuhl, nahm immer zwei Stufen auf einmal und schloss seine Wohnung auf. Sein Atem hatte sich mittlerweile beruhigt. Jack stieß die Tür mit dem Fuß zu, streifte die Uhr vom Handgelenk und warf auf dem Weg in die Küche Uhr und Schlüssel in eine Glasschale, die auf der Kommode im Flur stand. Die Uhr war wasserdicht und sehr robust, aber zum Duschen zog er sie trotzdem aus.


    Er hatte drei Zimmer für sich allein, eine großzügige Studentenbude, die er seinem Vater verdankte. George Fuller hatte genug Geld und war seinem Sohn gegenüber nicht geizig, im Gegenteil, die große Wohnung war Georges Idee gewesen. Jack fand es nach drei Jahren im Wohnheim zwar angenehm, mehr Platz zu haben, doch zwei Zimmer hätten ihm genügt. Aber sein Vater machte sich permanent Gedanken, dass Jack zu viel lernte und zu wenig das Leben genoss, also hatte Jack bei der Wohnungssuche nachgegeben. Er musste sich oft genug die Frage gefallen lassen, warum er seine Kreditkarte, die auf seinen Vater lief, nicht häufiger benutzte, und warum die Ausgaben, die auf den Rechnungen auftauchten, meist für Essen und Studienbedarf waren.


    Jack legte keinen Wert auf Verschwendung. Ab und an kaufte er neben Lebensmitteln, Büchern und Gadgets noch Sportequipment. Mehr brauchte er nicht. Er sah nicht ein, weshalb er sich den Kopf darüber zerbrechen sollte, mit was für unnützem Zeug er die Kreditkarte belasten könnte, nur weil sein Vater Geld hatte. Jack studierte in Harvard, alles, was er wollte, war lernen, und sich die hohen Studiengebühren zu leisten war Luxus genug. Jack hatte nur ein Hobby, nämlich durch Sport seine körperlichen Grenzen auszutesten. Das brauchte er, um abzuschalten. Leider war gerade das seinem Vater nicht Recht, weil er Angst um seinen Sohn hatte, doch Jack hielt sich seinem Vater zuliebe oft genug zurück.


    In der Küche leerte Jack eine halbe Flasche Evian, die auf dem Tisch stand. Nicht im Kühlschrank, das war zu kalt und laut Luke für den Magen schädlich, besonders wenn der Körper vom Sport erhitzt war. Darum stellte Jack stilles Wasser nie kalt. Der Kühlschrank war Sprudel, Tonic Water, Bier und Essen vorbehalten.


    Jack war erst im Sommer eingezogen und hatte sich seither nicht sonderlich um die Möblierung gekümmert. Die Küche war wie der Rest der Wohnung spartanisch eingerichtet. Eine Zeile mit Kühlschrank, Eisfach, Herd, Ofen, Spüle, Spülmaschine und kleiner Arbeitsfläche nahm eine Seite ein. Ihr gegenüber standen ein schlichter Holztisch mit vier Stühlen.


    Das Wohnzimmer, in dem Jack auf dem Weg zum Bad seine Kleider verteilte, verfügte über eine Couch, zwei Sessel, einen Tisch, einen Fernseher und ein vollgestopftes Bücherregal. Das Bad lag innen, zwischen Wohn- und Schlafzimmer, hatte keine Fenster und keine Badewanne. Jack juckte das nicht. Ihm genügte die Dusche.


    Das Wasser war heiß. Jack zuckte zusammen. Er drehte den Kaltwasserhahn zum Mischen auf, schäumte sich von Kopf bis Fuß ein, wusch die Haare gleich mit und stieg bereits fünf Minuten später aus der verdampften Duschkabine. Jack rubbelte seine braunen Haare mit einem Handtuch trocken, wickelte es sich dann um die Hüften und ließ die Tür zum Schlafzimmer weit offen stehen. Er öffnete das Fenster über seinem Bett und lüftete so.


    Aus dem Kleiderschrank nahm Jack frische Unterwäsche, zog sie an, hängte im Bad das Handtuch auf und schlüpfte im Wohnzimmer in eine Jeans, die er gestern dort über einen Sessel geworfen hatte. An dem Sweatshirt, das unter der Jeans gelegen hatte, roch er zuerst, fand, dass er es noch einmal anziehen konnte, und streifte es über. Dann sammelte Jack seine Sportklamotten ein und stopfte sie in den Wäschesack.


    Im Computerraum fuhr er seinen Hauptrechner hoch. Zeit, zu arbeiten. Es war der Mittwoch vor Thanksgiving. Abends wollte er sich mit Paul und Luke im Blue Oyster treffen, morgen würde er nach New York fahren. Bis dahin musste er noch einiges für seine Seminare an der Uni erledigen.


    


    Die Tür des Blue Oyster ging zum wiederholten Male auf. Ein kalter Windhauch folgte dem Neuankömmling. Er war kleiner und kräftiger gebaut als der dunkelhaarige junge Mann, der an der Bar saß und auf ihn wartete.


    »Paul!«


    »Hi Jack!«


    Die Tür fiel von alleine zu. Paul Johnston, Jack Fullers bester Freund, öffnete den Reißverschluss seiner blauen Cordjacke, wobei er einen beachtlichen Bauchansatz entblößte. Bald würde es nicht mehr nur ein Ansatz sein. Er setzte sich neben Jack auf einen Hocker.


    »Ein Bier, Paul?«


    »Ja, danke, Frank.«


    Frank Brice war der Bartender, ein großer, breitschultriger Mann mit Dreitagebart. Er hatte ein gutes Gedächtnis, nicht nur für Flaschen und ihre Namen, sondern auch für Menschen. Obwohl das dasselbe war, sagte er. »Die meisten Leute sind nun mal Flaschen. Sogar die Guten sind Flaschen, wenn auch besonders wertvolle, so wie ein alter Single Malt Scotch.«


    Die Jungs kannten ihn seit drei Jahren. Früher hatten sie nur Cola getrunken, seit sie einundzwanzig waren durften sie Alkohol konsumieren und saßen jetzt öfter an der Bar, wo sie sich manchmal mit Frank unterhielten. »Um zu etwas Besonderem zu werden, müsst ihr noch etwas reifen«, hatte er einmal zu ihnen gesagt. »Ihr seid gute Jungs, aber eben erst Jungs, die auf die Uni gehen und ihr Leben noch vor sich haben.«


    Jack fand Franks Mischung aus Zynismus – »alle Menschen sind Flaschen« – und Optimismus – »ihr seid gute Jungs und habt das Leben noch vor euch« – etwas seltsam, doch so war Frank eben: Sämtlichen Enttäuschungen zum Trotz gab er die Hoffnung nie auf. Als das Blue Oyster vor einigen Jahren kurz vor dem Bankrott gestanden hatte, war er auf die Idee gekommen, mit einem neuen Wochenprogramm Leben in die Bude zu bringen. Das hatte nicht nur bei Studenten Anklang gefunden.


    Unter der Woche spielten täglich Live Bands im Blue Oyster. Mittwoch war Indie Abend. Freitag und Samstag legte ein DJ auf, sonntags gab es Musik nach Wahl des Barkeepers. Frank mochte Classic Rock. Jack und seine Freunde bevorzugten den Mittwochabend, weil die Alternative Bands meist gut waren.


    Das Blue Oyster lag nicht weit entfernt vom MIT Campus, bequem zu Fuß zu erreichen für Jack und Paul, die am Massachusetts Institute of Technology Informatik studiert hatten. Nach ihrem Bachelor of Arts hatten beide vor drei Monaten an die Harvard University gewechselt und studierten jetzt dort für ihren Master am Harvard Science Center, das nicht weit entfernt vom MIT lag.


    Jack hatte sich gleichzeitig für Betriebswirtschaft an der Harvard Business School eingeschrieben, deren Campus auf der anderen Seite des Charles River lag. Da er ohnehin pendelte, wohnte er weiterhin wie Paul in der Nähe ihres ehemaligen Colleges, nur wenige Straßen von ihrer alten Wohnung entfernt.


    Sie trafen im Blue Oyster häufig Luke, Pauls Cousin, der an der Bostoner Universität Medizin studiert hatte. Auch er schätzte die gemütliche Atmosphäre des Clubs, in dem man trinken und Musik hören, essen und Pool spielen konnte. Die Speisekarte gab nicht viel her, doch für die Ansprüche von jungen Studenten, die vor allem kamen, um eine gute Zeit zu haben, war sie mehr als ausreichend.


    Der Club hatte passend zum Namen eine blau gestrichene Decke und graue Wände, die an das Innere einer Auster erinnerten. Der Boden und die Einrichtung waren aus dunklem Holz von einem alten Schiff. Zumindest erzählte das der Inhaber, für den der Laden so etwas wie sein Wohnzimmer war. So alt und abgenutzt, wie die Möbel aussahen, war das durchaus möglich. Sie passten auf jeden Fall ausgezeichnet zu den salzverkrusteten Fischernetzen, die zur Zierde an der Decke und den Wänden hingen. In ihnen hatten sich Plastikimitate von Hummern, Fischen, Austern und anderen Muscheln verfangen.


    An manchen Abenden roch es im Club stärker nach Meer als nach Bier. Das lag weniger an der Dekoration als vielmehr daran, dass Boston am Atlantik lag. Heute war solch ein Abend. Der Wind hatte gedreht und trieb eine frische Seebrise in die Stadt.


    »Ich finde noch immer, dass hier eine Meerjungfrau fehlt«, sagte Paul.


    »Da hast du dem Chef eine fixe Idee in den Kopf gesetzt. Seit du davon gesprochen hast, sucht er nach einer«, antwortete Frank. »Hier ist dein Bier.«


    »Danke.« Paul prostete Frank und Jack zu und nahm einen kräftigen Schluck.


    »Gibt es denn nicht genug Statuen oder Plastiken von Meerjungfrauen?« erkundigte sich Jack.


    »Schon, aber es muss ,die Richtigeʼ« – bei dem Wort malte Frank mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – »sein. Er meint, dass nicht jede hierher passt.« Gleichgültig zuckte er mit den Schultern und wandte sich anderen Gästen zu.


    Jack zog die Augenbrauen hoch. »Aha.«


    Paul grinste und wechselte das Thema. »Kommt Ella morgen?« fragte er Jack.


    »Ja. Spätnachmittags mit dem Flugzeug aus Los Angeles. Ich will sie vom Flughafen abholen, also darf ich heute nicht zu sehr versumpfen. Es sind vier Stunden bis nach New York, das heißt ich kann nicht ewig schlafen. Und mit Restalkohol Auto fahren ist keine gute Idee.«


    Morgen fuhren sie alle zu Thanksgiving nach Hause und würden sich bis Montag nicht sehen. Das war nicht weiter schlimm, nur etwas ungewohnt. Jack und Paul konnten durchaus ohne einander atmen, aber sie trafen sich jeden Tag an der Uni und oft auch am Wochenende. Im College hatten sie ein Zimmer geteilt. So hatten sie sich kennengelernt.


    Beide galten bald als Streber und schrieben gemeinsam neue Programme, erfanden Software oder knackten Codes, wobei sie stets zu schlau waren, um Spuren zu hinterlassen. Sie waren die besten Hacker des MIT, nur wusste das außer ihnen kaum jemand. In andere Computer eindringen allein war nicht das Ziel, sie übten sich auch in der hohen Kunst, dabei unentdeckt zu bleiben. Es war ein Sport nur für zwei, ein privater Wettkampf, wer schneller und besser war. Mal gewann der eine, mal der andere. Im Moment lagen sie ziemlich gleichauf.


    Wenn sie nicht für ihre geistige Fitness sorgten, beschäftigten sie sich mit körperlichem Sport. Jack joggte fast täglich oder trainierte mit Gewichten im Studio. Paul bevorzugte Sport auf eine weniger anstrengende Weise: Als Zuschauer im Stadion oder zu Hause auf der Couch vor dem Fernseher. Um Jacks lästigen Versuchen, ihn zu mehr Bewegung zu animieren, aus dem Weg zu gehen, hatte Paul Jack mit Luke bekannt gemacht.


    Luke war ein ernährungsbewusster Gesundheitsfanatiker, der die Strecke von seinem Wohnheim der Boston University auf der anderen Seite des Charles River zum MIT in zehn Minuten zurücklegte. Er rannte über die Brücke der Massachusetts Avenue und hatte früher Paul aus dem Bett geworfen, während Jack startbereit auf der Stelle trat. Obwohl Jack auch gerne lang schlief, hatte er sich für die Joggingrunden Lukes Hang zum Frühaufstehen angepasst.


    Seit sie das College beendet hatten und nun an der Uni für ihren Master studierten, hatten Jack und Paul getrennte Wohnungen. Jetzt konnte Paul ausschlafen, wenn die beiden Sportskanonen loslegten.


    Jack und Paul wohnten noch immer in unmittelbarer Nähe des MIT Campus und damit des Blue Oyster, Luke weiterhin auf der anderen Seite des Flusses. Wenn Luke frei hatte, kam er über die Brücke, zu Fuß oder mit dem Fahrrad. Nach der Arbeit oder wenn er Bereitschaft hatte, hatte es Luke vom Krankenhaus aus näher zum Blue Oyster als von seinem Appartement. Natürlich ging er auch dann zu Fuß oder nahm das Rad.


    »Ich kann trinken so viel ich will«, sagte Paul unbekümmert. »Wir haben es ja nicht weit bis nach Hause. Außerdem fährt Luke, ist doch klar.«


    Pauls und Lukes Familien wohnten in Lynn, einer kleinen Stadt nördlich von Boston. Bis dorthin war es eine halbe Stunde mit dem Auto, Pauls Auto natürlich, denn Luke hatte keines. Luke war sehr umweltfreundlich und daran gewöhnt, alles zu Fuß, mit dem Rad, Bus oder Bahn zu erledigen. Falls nötig nahm er Pauls Auto, was für gewöhnlich nur geschah, wenn sie gemeinsam ihre Eltern besuchten und Paul zu müde zum Fahren war.


    Bei diesen Gelegenheiten war Paul immer zu müde. Er nutzte die Abende vor einem Familienbesuch zum Feiern. Paul freute sich auf das reichhaltige Katerfrühstück, das seine Mutter für ihn machen würde, und er wusste, dass er sich auf Luke als Fahrer verlassen konnte.


    »Bleibt er deswegen heute daheim? Ich dachte, er käme direkt vom Krankenhaus rüber.« Luke hatte am Morgen beim joggen erzählt, er habe tagsüber regulären Dienst und anschließend sechsunddreißig Stunden frei, bis Freitagmorgen.


    »Ja, so war es geplant, könnte nur etwas später werden. Er ist erst nochmal nach Hause. Du weißt, wie penibel er ist. Ich wette, er faltet seine Unterhosen nochmal neu, bevor er sie in den Koffer legt.«


    Jack grinste. Wie Paul packte, war ihm bekannt. Koffer auf, alles rein werfen, und wenn nötig mit Gewalt schließen. »Ihr könnt doch morgen noch packen. Lynn ist einen Katzensprung entfernt.«


    »Luke will schon früh fahren, damit er noch vor dem Mittagessen eine Runde an der Atlantikküste joggen kann. Er meint, das sei schon was anderes als der Charles River hier.« Paul rollte mit den Augen. »Und dann will er natürlich helfen. Mir ist das egal. Ich muss nur aufwachen, um ins Auto ein- und auszusteigen und Moms Omelett mit Speck und Würstchen zu essen.«


    »Omelett mit Speck und Würstchen? Woher weißt du denn heute schon, was es morgen gibt?«


    Jack kannte Pauls Mutter fast so lange wie er Paul kannte und wusste aus Erfahrung, dass sie sehr gut und sehr abwechslungsreich kochte. Mrs. Johnston kam des öfteren nach Boston gefahren, um den Kühlschrank ihres Sohnes mit vorbereiteten Gerichten zu füllen, die er nur noch in die Mikrowelle schieben musste. Paul setzte nicht allein aus Mangel an Bewegung einen Rettungsring an.


    »Ich habe vorbestellt«, grinste er. »Ich habe Mom angerufen und ihr gesagt, dass ich zu einem späten Frühstück da sein werde. Danach hau ich mich wieder aufs Ohr, während Luke sich als Küchenjunge betätigt.«


    »Amy?«


    »Amy.«


    Amy war Lukes Freundin seit der Highschool. An Thanksgiving kochten sie zusammen, jedes Jahr abwechselnd einmal bei ihrer, einmal bei seiner Familie.


    »Wer ist dieses Jahr dran?«


    »Wir. Ich hoffe, es wird nicht zu gesund.« Paul verzog das Gesicht. Amy und Luke waren Vegetarier.


    »Du könntest selbst kochen«, warf Jack ein.


    »Das sagt der Richtige. Du brauchst nichts tun und bekommst trotzdem immer Fleisch.«


    »Mein Vater mag es, den Truthahn zuzubereiten. Es ist das einzige Gericht, das er selbst kocht. Und so ziemlich das einzige Fest, das wir noch traditionell feiern.«


    »Bei dir klingt das wie etwas Schlechtes. Ich würde sofort mit dir tauschen. Weihnachten auf den Bahamas und Hawaii statt zu Hause vorm Kamin, echt super!«


    Seit dem Tod von Jacks Mutter Ginger hatte sein Vater George sich nicht mehr bei der Familie seiner verstorbenen Frau blicken lassen. Zu Weihnachten lud er Jack und Ella auf Urlaub unter Palmen ein. Weit weg und warm sollte es sein.


    »Dad kann die Erinnerung an weiße Weihnachten mit Mom nicht ertragen. Und ich will mich gar nicht beschweren. Ich frage mich nur, ob das auf Dauer eine Lösung ist. Dieses Jahr fliegen wir in die Karibik.«


    Paul pfiff durch die Zähne.


    »Das ist toll, sicher. Nur ist es das fünfte Weihnachtsfest in Folge, an dem wir flüchten. Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir vor etwas davon laufen.«


    »Mann, was erwartest du denn? Du sagst selbst, deine Mutter war für deinen Vater die Liebe seines Lebens. Lass ihn am Fest der Liebe wegfahren. Was soll er sonst tun? Und du und Ella, ihr geht freiwillig mit. Er lädt euch ein, er zwingt euch nicht. Ich habe dir schon tausendmal gesagt, du kannst Weihnachten gern bei uns feiern. Ella darf auch mitkommen. Oder fahrt zu ihrer Familie. Aber das wollt ihr nicht.«


    »Nein. Du hast Recht. Wir sind großartig im Weglaufen«, gestand Jack.


    »Sei nicht so streng mit euch. Ein Urlaub in der Sonne hat noch niemandem geschadet. Andere lecken sich die Finger danach. Außerdem ist das inzwischen schon so etwas wie eine neue Tradition.«


    »Stimmt.«


    »Nur eines solltest du dir echt abgewöhnen.«


    Jack zog eine Augenbraue hoch. »Was?«


    »Jedes Jahr vor Thanksgiving eine weitere Freundin abzuservieren. Obwohl, wenn es nach den Maya geht, wirst du sowieso nie wieder dazu Gelegenheit haben.«


    »Fängst du schon wieder mit deinen Verschwörungstheorien an?«


    »Das ist keine Verschwörungstheorie, sondern hat etwas mit der Religion und der Zeitrechnung der Maya zu tun. Ella...«


    »...studiert Kulturwissenschaften, glaubt aber nicht an diesen Unsinn.« Doch sie fand ihr Fachgebiet so interessant, dass sie, was auch immer sie entdeckte, mit ihren Freunden teilte. So hatten Jack, Paul und Luke mit der Zeit einiges über die Menscheitsgeschichte erfahren.


    »Ich doch auch nicht. Bloß nicht, stell dir mal vor, am 21.12.2012 ginge die Welt unter, dann hätten wir nur noch einen Monat zu leben. Wir würden mit grade mal einundzwanzig Jahren sterben, jetzt, wo wir endlich legal saufen dürfen, und du könntest nächstes Jahr an Thanksgiving kein weiteres Mädchen unglücklich machen.«


    Jack schnaubte. »Es hat nicht funktioniert mit...« Wie hieß sie noch gleich?


    »Das sagst du jedes Mal.«


    »Es ist wahr.«


    »Sie war wirklich heiß, und du weißt schon nicht mehr, wie sie heißt«, sagte Paul sarkastisch. »Dabei machst du nicht einmal einen Finger krumm. Eigentlich bist du ein richtiger Blödmann. Du hast verdammt Glück, dass die Mädels so gestört sind und auf dein düsteres Getue stehen, sonst würdest du nie eine abbekommen. Die wollen die dunklen Wolken über deinem Kopf vertreiben und dich retten, darum sind sie mit dir zusammen. Und wenn du genug davon hast, machst du Schluss.«


    »Hm.« Da konnte Jack ihm schlecht widersprechen. Er hatte sich bei Frauen nie Mühe gegeben. Er sah gut aus, war sportlich und intelligent. Dazu umgab ihn seit einigen Jahren tatsächlich so etwas wie eine dunkle Aura. Das mochte das andere Geschlecht anziehend finden oder auch nicht. Es war ihm gleich, er sah keinen Grund, etwas zu ändern.


    »An deiner Stelle würde ich mir mal ernsthaft Gedanken um mein Liebesleben machen«, versetzte Paul.


    »Wenn ich dagegen an deiner Stelle wäre, gäbe es nichts, worüber ich nachdenken müsste«, konterte Jack.


    »Haha. Sehr witzig, Casanova. Ernsthaft,...«


    »Ernsthaft.« Jack verzog das Gesicht als hätte er in eine saure Zitrone gebissen.


    »...es ist ja wohl kein Zufall, dass du immer zwischen Halloween und Thanksgiving Schluss machst, rechtzeitig bevor sich der Todestag deiner Mutter jährt. Die Halloween-Parties genießt du noch in Begleitung, aber spätestens danach ist es vorbei. Falls sich nicht schon auf einer Party die Gelegenheit zum Streiten und zum Schlussmachen ergibt, wie dieses Jahr. Das war sehr bequem für dich. So musstest du nichts erklären, weil deine Freundin dich wutentbrannt in die Wüste geschickt hat.«


    Jack wollte dieses Gespräch nicht zum wiederholten Mal führen, doch er wusste, dass Paul keine Ruhe geben würde. »Zwischen Halloween und Thanksgiving habe ich diese Albträume.«


    »In denen eine Frau eine Treppe hinunterstürzt?«


    »Ja.«


    »Ich hatte gehofft, das würde irgendwann aufhören«, meinte Paul besorgt.


    »Das hoffe ich immer noch.« Es war schließlich nicht so, als hätte er diese Albträume gern.


    Jack konnte sich erinnern, wie er sich in jener Nacht benommen umgedreht hatte. Er meinte, etwas fallen gehört zu haben. Ein dumpfes Geräusch vom Aufprall eines schweren Gegenstandes. Ein abgebrochener Ast vor seinem Fenster, der weich auf verrottetes Laub, Matsch und Erde fiel, oder sogar Schnee. Das hatte Jack gedacht, denn die Wettervorhersage hatte an jenem Sonntag vor vier Jahren Schnee angesagt. Den blöden Gockel interessierte das reichlich wenig. Er würde trotzdem krähen. Bevor es soweit war, hatte Jack noch eine Mütze Schlaf nehmen wollen. Darum hatte er sein Gesicht tief ins Kissen gedrückt und sofort in seinen Traum zurückgefunden.


    Es war ein harmloser Traum gewesen, einer von der Sorte, aus denen man nicht schweißgebadet erwacht und die man am Morgen einfach vergisst. Solche Träume waren eine Seltenheit geworden, aber Jack wollte nicht darüber sprechen. Er fuhr sich mit der Hand durch das wirre dunkle Haar, starrte in sein halbleeres Glas und überlegte, wie er das Gespräch in eine andere Richtung lenken könnte.


    Lebhaftes Geschnatter unterbrach Jacks Gedanken. Eine eisige Schneeböe wehte eine bunt gemischte Gruppe Erstsemester herein.


    »Hey, macht die Tür zu, aber schnell!« rief Frank.


    »Wo kommt denn das Schneegestöber her?« wunderte sich Jack.


    »Wie jedes Jahr aus dem Nichts«, erwiderte Paul trocken. »In der Zeit um Thanksgiving schneit es immer. Aber lenk nicht vom Thema ab. Du solltest dir wirklich helfen lassen. Das ist nicht gesund. Und völliger Blödsinn. Du hast noch nicht einmal eine Treppe in deiner Wohnung. Wie soll da deine Freundin oder überhaupt jemand zu Tode kommen?«


    »Keine Ahnung.« Jack wünschte, dass Luke käme und diese Unterhaltung damit beendete.


    »Was ist mit Ella?«


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Hast du schon mal geträumt, wie sie die Treppe runter fällt?«


    Jack zögerte. Doch wozu sollte er es verheimlichen? »Ja. Im alten Haus jede Nacht. Ich bin froh, dass wir dort ausgezogen sind. Danach wurde es besser. Ich will dieses Haus nie wieder sehen. Am liebsten wäre mir, es würde bis auf die Grundmauern niederbrennen.«


    Paul grinste. »Warum tust du es nicht? Ihr habt genug Geld. Fackel das Ding ab, vielleicht hilft es.«


    »Das geht nicht. Es gehört meinem Vater. Er muss entscheiden, was damit geschieht. Aber er redet nicht darüber.«


    »Na prima. Und du willst mit einem Gespräch darüber wohl nicht Thanksgiving verderben?«


    »Bloß nicht. Das fehlt gerade noch.«


    »Wäre ja auch unnötig, in dem Haus lebt keiner mehr, also kann auch niemand darin sterben.« Paul klang sehr zufrieden mit dieser bestechend logischen Schlussfolgerung und nahm einen tiefen Schluck Bier.


    Jack sagte nichts dazu. Er teilte Pauls Überzeugung nicht. Sicher, mit dem Haus mochte er Recht haben, doch Menschen konnten auch an anderen Orten sterben – oder ermordet werden.


    »Was ist?« Paul hatte Jacks besorgten Blick bemerkt. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen. »Du wirst jetzt nicht wieder mit deiner absurden Idee anfangen, oder? Sei nicht paranoid!«


    »Ich bin nicht paranoid«, entgegnete Jack hitzig. »Meine Mutter kannte das Haus in- und auswendig, sie wäre niemals die Treppe herunter gefallen, nicht einmal, wenn sie blind gewesen wäre.«


    »Aber offiziell...«


    »Dem offiziellen Bericht werde ich nie glauben. Da hat jemand nachgeholfen, und wer immer es war, läuft wahrscheinlich frei herum. Für den Mord an meiner Mutter wurde er jedenfalls nicht eingesperrt.«


    Paul setzte zu einer Erwiderung an, da ging die Tür erneut auf. Luke kam herein, die halblangen Locken vom Wind zerzaust.


    »Lukie-Boy, wann wirst du merken, dass Hippiefrisuren seit vierzig Jahren out sind?« begrüßte Paul ihn.


    »Sobald du anfängst zu joggen. Hi Jack!«


    »Hey Luke.«


    Luke warf einen schrägen Blick auf Pauls unangreifbar normalen Kurzhaarschnitt, dann auf Jacks Kopf und grinste. »Wie kommt es, dass Paul mich wegen meiner Haare aufzieht und dich nicht? Ist Robert Smith nicht auch seit zwanzig Jahren out?«


    Paul setzte eine gespielt entsetzte Miene auf. »Erstens: The Cure sind Kult. Zweitens sieht Jack nicht aus wie Smith, sondern als ob er gerade aufgestanden wäre. Und der out-of-bed-look ist extrem angesagt.«


    »Na klar.«


    »Wie war der Dienst?« fragte Jack.


    »Ganz in Ordnung, aber ich freu mich trotzdem, dass ich morgen frei habe.«


    »Ich könnte gut ohne Thanksgiving leben.«


    »Ach ja, richtig. Sorry, aber ich liebe dieses Fest. Im Gegensatz zu dir verbinde ich damit nur Positives.« Luke machte Frank ein Zeichen, dass er ein Wasser nahm. Zu Jack sagte er: »Sieh nach vorn. Es ist vier Jahre her.«


    »Das habe ich gerade auch versucht, ihm zu erklären«, warf Paul ein. »Ohne Erfolg. Jack glaubt immer noch, dass Thanksgiving der Vorbote des Todes ist.«


    Luke zog die Stirn kraus. »Hör zu, was damals geschehen ist war ein furchtbarer Unfall. Aber es war eine einmalige Sache. Seither ist nichts passiert, oder? Und in all den Jahren zuvor auch nicht. Du solltest aufpassen, dass du nicht paranoid wirst.«


    »Meine Rede«, bestätigte Paul.


    »In Ordnung. Wir werden alle ein wunderschönes Wochenende mit unseren Familien haben.« Jack hoffte, damit wäre das Thema erledigt.


    »Genau. Frank?«


    »Paul?«


    »Noch ein Bier.«


    »Dein wievieltes ist das? Kotz morgen nicht das Auto voll«, warnte Luke.


    »Ist doch mein Auto.«


    »Aber ich muss fahren. Und ein vollgekotztes Auto stinkt.«


    »Hört auf!« Jack grinste. Es war immer das gleiche mit den beiden. »Lasst uns eine Runde Pool spielen.«


    


    Am nächsten Morgen wachte Jack von alleine auf. Er hatte schlecht geträumt. Es war früh, lange bevor der Wecker klingelte. Schummriges Licht drang durchs Fenster. Jack hatte gestern Nacht vergessen, die Vorhänge zuzuziehen.


    Er blinzelte in die fahle Morgensonne, die in drei Stunden bei Ella scheinen würde. Auf dem Weg zu ihr nach Kalifornien zog die Sonne über ihre alte Heimat hinweg, die er seit dem Ende der Highschool nie wieder besucht hatte. Jack verbrachte die meiste Zeit in Boston und besuchte seinen Vater in New York und Ella in Los Angeles.


    New York war eine pulsierende Großstadt, L.A. empfand er dagegen als wesentlich entspannter. Überall war so viel Platz, trotz der vierzehn Millionen Menschen, die dort lebten. Der Nachteil war, dass man ohne Auto nirgendwo hin kam. In New York war alles näher beieinander, regelrecht beengt, überfüllt, zusammengequetscht.


    Boston war klein, doch groß genug, gerade richtig. Jack hatte ein Auto, war aber nicht darauf angewiesen. Sein Leben spielte sich im Wesentlichen in Cambridge ab, dem berühmten Universitätsviertel. Vom MIT zu Harvard waren es nur 2,2 Meilen, das Blue Oyster, Jacks Appartement und mehrere Supermärkte lagen dazwischen. Es war eine Welt für sich und sie funktionierte sehr gut.


    Jack kroch unter der Decke hervor. Als seine Füße den kalten Boden berührten, zuckte er zusammen. Er sah sich nach seinen Socken um, die dort lagen, wo er sie gestern Nacht achtlos ausgezogen und liegen gelassen hatte. Jack streifte sie über und streckte sich.


    Auf dem Weg ins Bad sah er aus dem Fenster. Obwohl es früh an einem Wintermorgen war, war es recht hell, denn das spärliche Licht wurde von einer weißen Fläche reflektiert und verstärkt. In der Nacht hatte sich über alles Schnee gelegt. Die Welt war von einem strahlenden Zuckerguss bedeckt.


    Damit war Verkehrschaos zu befürchten, dachte Jack beim Pinkeln. Zum Glück hatte er schon vor Wochen Winterreifen aufziehen lassen. Jack wusch die Hände und fuhr sich mit den nassen Händen durch die zerzausten Haare.


    Müde ging er zurück zum Bett, zog die Vorhänge zu und dann die Decke bis zum Kinn hoch. Er nahm sich vor, etwas früher als geplant loszufahren, und sorgfältig den Wetter- und Staubericht zu hören, bevor ihm die Augen zufielen und er weiterschlief.


    

  


  
    2 LAX to JFK


    


    Ella stand vor den Eingangstüren zur Flughafenhalle. Die mahagoniroten Haare wurden ihr von einer leichten Brise ins Gesicht geweht. Sie strich sie beiseite und versuchte, sie hinter die Ohren zu klemmen. Ein letztes Mal blinzelte Ella in die Morgensonne, deren Strahlen ihre Nase kitzelten. Plötzlich musste sie niesen.


    »Hatschi!«


    »Gesundheit!« sagte jemand im Vorübergehen.


    »Sternenstaub«, meinte Ella lächelnd.


    »Wie bitte?«


    »Oh nichts.« Ella schüttelte leicht den Kopf, um das Jucken loszuwerden. Wenn Sonnenstrahlen die Nase kitzeln, fliegt Sternenstaub in die Nase und reizt zum Niesen. Das hatte ihre Tante Ginger gesagt. Ginger mit den feuerroten Haaren und hellgrünen Augen, die für alles ihre eigene Erklärung hatte, an die vielen Götter der Heiden genauso glaubte wie an den einen des Christentums, und sich selbst scherzhaft als Hexe bezeichnete.


    Nun war sie seit ziemlich genau vier Jahren tot. Ella und Jack hatten trotz des Trauerfalls die Highschool beendet und mit den Studien am College begonnen. Ella zog es in den sonnigen Süden nach Los Angeles, wo sie auch nach Abschluss ihres Bachelor of Arts blieb und an die UCLA wechselte, um ihren Master zu machen. Sie hatte sich für Anthropologie und Kulturwissenschaften entschieden, nicht zuletzt weil sie herausfinden wollte, was von der teils fantastischen Folklore ihrer Tante wahr war.


    Ella bedauerte, dass Ginger nicht mehr lebte, um mit ihr zu diskutieren. Sie vermisste auch Jack, Gingers Sohn, der am anderen Ende des Landes studierte. Ihr Cousin war für Ella mehr Bruder als ihr tatsächlicher Bruder und stand ihr näher als all ihre Geschwister zusammen. Sie vertraute ihm blind und weil sie wusste, dass er sie nie anlügen würde, glaubte sie ihm, dass Ginger ermordet worden war. Jack war sich so sicher, dass es keine Rolle spielte, was die Polizei sagte. Außerdem war seine Argumentation einleuchtend. Ginger kannte ihr Haus, sie lief oft im Dunkeln umher, sie wäre niemals gefallen. Als Zeuge für die Tat taugte Ella nicht, sie hatte geschlafen und im Gegensatz zu Jack noch nicht einmal etwas gehört, aber sie hielt trotzdem zu ihm, wann immer das Thema aufkam.


    Jack und Ella waren auf den Tag gleich alt und zusammen aufgewachsen, hatten alles geteilt und waren in dieselbe Klasse gegangen. Ihren älteren Schwestern fühlte Ella sich kaum verbunden, ihrer jüngeren Schwester und ihrem kleinen Bruder nur wenig mehr. Mit ihren Eltern verstand sie sich nicht sonderlich gut, daher war es nur natürlich, dass sie Thanksgiving mit Jack und seinem Vater verbrachte.


    In Los Angeles war herrliches Wetter. Fünfzehn Grad und kein Wölkchen am Himmel. Winter konnte man das nicht nennen. Ella trug Sneakers, Jeans und einen Pullover, in dem ihr fast zu warm war. Ihren Mantel trug sie im Arm, für später. Sie winkte der kalifornischen Sonne und versprach stumm, zurückzukommen. Eigentlich war es mehr ein Versprechen an sich selbst als an die Sonne.


    Ella liebte den Sunset Boulevard und die Hollywood Hills, in denen man gut wandern konnte. Malibu Beach lud zum Schwimmen ein und sie saß gerne am Pier von Santa Monica und sah der Sonne hinterher, die im Meer versank. Das milde Klima und weiche Licht wollte sie um nichts in der Welt missen. L.A. war ihr zu Hause.


    Sie betrat die Abflughalle. Auf der Anzeigetafel suchte Ella ihren Flug von LAX nach JFK. Onkel George lebte in New York und sie wollten dort den Feiertag und das folgende Wochenende verbringen. Das bedeutete, dass Ella einmal den Kontinent überquerte, während Jack nur ein Stück die Ostküste entlang fuhr. Ihr Flug dauerte sechs Stunden, Jacks Fahrt bei freien Straßen vier. Sie würden etwa gleichzeitig bei Onkel George eintreffen.


    Jack hatte angeboten, Ella vom Flughafen abzuholen, doch sie hatte dankend abgelehnt. Sie wollte nicht, dass er am Ende wegen ihr in einen Stau geriet, was bei dem hohen Verkehrsaufkommen in New York grundsätzlich zu befürchten stand.


    Ella fand ihre Flugnummer. LAX to JFK. 893563. 9.15. On Time. Der Flieger war pünktlich. Hoffentlich blieb es dabei. Ihren Rollkoffer hinter sich herziehend ging Ella zur Abfertigung.


    


    Genau um 18.00 Uhr Ortszeit landete das Flugzeug in New York. Bevor Ella ausstieg, holte sie die mit Lammfell gefütterten Stiefel aus ihrem Rucksack, zog sie an und schlüpfte in den dicken schwarzen Wintermantel, der bis dahin die Reise auf ihrem Schoß liegend verbracht hatte. Ella wusste, dass sie mit einem Temperaturgefälle von zwanzig Grad zu rechnen hatte. Tatsächlich waren es minus fünf und Ella war froh, dass sie Mantel und Stiefel mit ins Handgepäck genommen hatte.


    Da es ein Inlandsflug war und Ella einen amerikanischen Pass besaß, brauchte sie keinerlei Kontrollen über sich ergehen zu lassen. Sie wartete lediglich auf ihren Koffer und verließ ohne weitere Umstände das Ankunftsterminal.


    Draußen war es bitterkalt. Ein Schneesturm blies Ella die nassen Flocken in die Augen. Mit gesenktem Kopf machte sie sich auf den Weg zum Bus- und Taxistand, kam aber nicht weit.


    »Ella!«


    Sie hob den Kopf. Ein langer schlanker Mann stand vor ihr. Er trug schwarze Moonboots, BlueJeans und einen grünen Parka mit Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Sie blinzelte. »Jack! Du solltest mich doch nicht abholen!«


    Er umarmte sie stürmisch. Überrumpelt ließ Ella ihre Handtasche fallen. »Ich habe dir gesagt, ich hole dich ab.« Jack gab Ella frei und sah sie an. »Du wirkst etwas müde, kann das sein?«


    »Ich musste früh aufstehen.« Sie bückte sich, um ihre Tasche aufzuheben und griff nach dem Henkel ihres Rollkoffers.


    Jack kam ihr zuvor. »Den nehme ich. Du kannst im Auto schlafen. Bei dem Verkehr werden wir eine Stunde brauchen.«


    »Darum solltest du nicht Chauffeur spielen.«


    »Das tu ich gern. Mit einem Taxi wärst du nicht schneller, und wir warten sowieso auf dich. Dad wollte eigentlich mitkommen, um dich abzuholen, aber ihm hat die Zeit nicht gereicht. Er hatte heute morgen noch ein Meeting in den Twin Towers, deshalb konnte er mit der Küchenarbeit erst später anfangen.« Jacks Mundwinkel schoben sich unwillkürlich nach oben.


    Ella erwiderte sein Lächeln. George stand sonst nie in der Küche oder machte Hausarbeit. Dafür hatte er Personal. Doch an Thanksgiving war der gefüllte Vogel sein ganzer Stolz.


    »George musste also zu Hause bleiben, um den Truthahn zu beobachten«, stellte sie fröhlich fest.


    »Unter anderem.« Jack setzte sich Richtung Parkplatz in Bewegung.


    Ella ging neben ihm her. »Unter anderem?«


    »Da ist noch jemand, der seine Aufmerksamkeit verlangt.« Jack schnitt eine Grimasse. »Wirst schon sehen.«


    Ella fielen die Augen zu, kaum dass sie im Auto saß. Im Flieger konnte sie nie schlafen, und auch wenn die Reise keine große Sache gewesen war, so war sie doch tatsächlich müde.


    »Aufwachen, Dornröschen.« Sanft rüttelte Jack an ihrer Schulter.


    »Hm?« Verschlafen rieb Ella sich die Augen. »Sind wir schon da? Das ging aber schnell.«


    »Eher nicht. Nur hast du Murmeltier nichts mitbekommen.« Jack lud ihr Gepäck aus. Das Zuschlagen des Kofferraumes hallte in der Tiefgarage. Gemeinsam gingen sie zu den Fahrstühlen. Ella drückte auf den Knopf in der Mitte mit dem nach oben zeigenden Pfeil.


    Sie warteten. Und warteten.


    »Kommt mir das nur so vor oder ist der Fahrstuhl wirklich langsam?« fragte Ella.


    »Es kommt dir nicht nur so vor. Und er ist nicht langsam, er steht.« Jack wies auf die Anzeige über den Türen. »Die Nummer siebzehn leuchtet beim linken schon die ganze Zeit. Entweder er steckt fest oder jemand blockiert die Türen.«


    »Was ist mit dem anderen?«


    »Scheint ganz ausgefallen zu sein. Bei dem leuchtet die Anzeige überhaupt nicht. Nehmen wir erstmal die Treppe ins Foyer.«


    Die Türen zum Treppenaufgang waren verschlossen.


    »Was, verdammt?« fluchte Jack. »Das darf nicht wahr sein.« Er sah Ella an. »Ich habe den Schlüssel für das Treppenhaus nicht dabei. Wir müssen die Garagenausfahrt nehmen.«


    »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, meinte Ella.


    Die Garage war mit einem Rolltor verschlossen, das sich ergeben in Bewegung setzte, als Jack mit der Fernbedienung an seinem Schlüsselbund klickte.


    »Immerhin etwas. Ich hatte schon befürchtet, wir säßen in der Garage fest«, sagte Jack mürrisch.


    »Seltsam ist es schon. Das Treppenhaus darf doch gar nicht verschlossen sein, schließlich ist es ein Fluchtweg.«


    »Stimmt. Wir sagen das gleich Mitch!«


    Sie standen in der Kälte und warteten, dass sich das Rolltor wieder hinter ihnen schloss. Es schneite noch immer. Auf der Straße war der Schnee bereits in dreckigen Matsch übergegangen.


    Jack und Ella stapften durch das dick auf dem Gehweg liegende Weiß zum Eingang des schicken Appartementhauses. Es waren nur wenige Meter, aber es reichte für die Flocken, sich in Ellas Haar niederzulassen. Dort schmolzen sie beim Betreten der Eingangshalle.


    Ein kalter Windhauch folgte ihnen, als Jack die schwere Glastür aufdrückte und sie in das von Deckenstrahlern erleuchtete Foyer traten. Ella kniff unwillkürlich die Augen zusammen. Draußen war es bereits dunkel. Zahllose Lichter von Autos und Fenstern blinkten durch den Abend und setzten sich gegen die blau-schwarzen Wolken am Himmel ab. Drinnen gab es keine Spur von Winternacht. Es war hell und warm.


    Ella wischte ihre schneematschverdreckten Stiefelsohlen an der großen Matte ab, die gleich hinter der Tür lag, bevor sie über den grünen Marmorboden zum Empfang ging. Mitch Lewis, einer der Wachmänner, die hier rund um die Uhr Dienst taten, saß linkerhand hinter seinem langen Schreibtisch und beobachtete mehrere Monitore. Er trug eine schlichte blaue Uniform und ein weißes Hemd darunter. An der linken Brusttasche des Jackets war sein Namensschild angepinnt.


    »Hallo Mitch! Frohes Thanksgiving.«


    »Hi Ella. Viel Spaß beim Familienessen. Hi Jack.«


    »Hey, Mitch.«


    Ella kannte das schicke Hochhaus im Zentrum New Yorks und seine Wachmänner, seit sie ein kleines Kind war. Es waren meist die vier gleichen, die sich die Schichten teilten, und nur im Urlaub oder in Krankheitsfällen vertreten wurden. Selbst diese Vetretungen waren alte Bekannte. Selten schickte die Sicherheitsfirma ein neues Gesicht zur Aushilfe, das sich dann nie wieder blicken ließ.


    Natürlich hatte sich die Stammbesetzung in den letzten fünfzehn Jahren geändert. Von dem ursprünglichen Team war nur noch David Brennan da. Doch die Neuen, die hinzukamen, blieben für gewöhnlich. Das lag nicht zuletzt an dem Wunsch der Bewohner, ihre Wachleute zu kennen. Sie fühlten sich sicherer, wenn sie wussten, wer da unten aufpasste, auch wenn sie weder Mitch noch David und die anderen wirklich kannten. Es war die Routine, die eine Art Vertrauen aufbaute. Mitch Lewis war der jüngste im Team, knapp über dreißig, und hatte im Sommer geheiratet.


    »Wie geht es deiner Frau?« erkundigte sich Ella.


    »Großartig. Sie ist im vierten Monat schwanger.« Mitch strahlte über das ganze Gesicht.


    »Herzlichen Glückwunsch! Das freut mich für euch. Bestell ihr schöne Grüße.«


    »Mach ich. Und wie geht es dir?«


    Mitch hatte vor fünf Jahren den Dienst aufgenommen. Ella war da schon sechzehn und kein Kind mehr gewesen, doch alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen. Sie duzte alle Wachmänner und wollte weiterhin selbst im lockeren Umgangston mit ihrem Vornamen angeredet werden, so als sei sie, zumindest hier, noch immer das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war.


    Auf dem Gelände ihrer Universität in Los Angeles gab es ebenfalls einen Wachdienst, doch das war nicht dasselbe. Dort kannte keiner ihren Namen, sie war nur eine weitere von vielen tausend Studenten. Die Unwissenheit beruhte auf Gegenseitigkeit. Auch Ella kannte keinen der Wachmänner. Sie hatte genug damit zu tun, sich die Namen ihrer Professoren zu merken.


    Hier war das anders. Man kannte sich, nannte sich beim Vornamen und betrieb wenigstens höflichen Smalltalk.


    »Prima, danke«, lächelte Ella. »Aber ich vermisse die Sonne jetzt schon.«


    Jack mischte sich in die Unterhaltung, bevor Ella lang und breit von Kalifornien schwärmen konnte. »Mitch, die Aufzüge funktionieren nicht«, informierte Jack ihn. Wie Ella duzte auch er die Wachleute und sie ihn. ,Mr. Fullerʼ – das war nicht er, das war sein Vater.


    »Danke für den Hinweis, aber das wissen wir schon. Die Elektriker sind bereits da. Kann nicht mehr lange dauern. Gute Fahrt gehabt?«


    »Ging so.«


    »Bei dem Wetter...« Mitchs Handy klingelte. »Entschuldige einen Moment.« Er sah sich die Nummer an, die auf dem Display angezeigt wurde, und nahm ab. »Ja?« Die Antwort entging Jack und Ella. Sie war nicht besonders lang. »Gut. Dann kommt mal runter.« Mitch legte auf. Zu Jack und Ella sagte er: »Das war der Elektriker. Er sagt, beide Fahrstühle laufen wieder. Sie machen jetzt eine Testfahrt. Na dann schaun wir mal.«


    Mitch blickte auf einen der Computermonitore auf seinem Schreibtisch. Ella und Jack sahen zu den Aufzügen hin. Bei beiden Anzeigen leuchteten die Zahlen und bewegten sich. 17, 16, 15...


    »Sieht aus, als bliebe euch das Treppensteigen erspart.«


    »Apropos Treppe. Wieso ist in der Tiefgarage das Treppenhaus abgeschlossen? Wir mussten den Garagenausgang nehmen.«


    »Oh Mist. Da muss ich gleich runter und aufschließen. Die verstehen einfach nicht, dass das ein Fluchtweg ist«, schimpfte Mitch. Erklärend fügte er hinzu: »Vor sechs Monaten gab es einen Einbruch. Die Täter kamen über die Garage herein und benutzten die Treppe, weil die Aufzüge videoüberwacht sind, das Treppenhaus aber nicht.«


    »Das wusste ich nicht. Ich meine, dass eingebrochen wurde.« Jack war überrascht. Ella hörte ebenfalls zum ersten Mal davon.


    Die Überwachung durch Kameras war ihnen bekannt, es gab sie fast überall im Haus, in der Garage, im Foyer, in den Etagenfluren. Die Kameras in den Wohnungen konnten die Eigentümer selbst an- oder ausstellen. Für gewöhnlich waren sie aus, wenn die Bewohner zu Hause verweilten, und an, wenn sie ihr Appartement verließen. So wurde jeder unbefugte Zutritt aufgezeichnet. Keiner hatte daran gedacht, den Fluchtweg zu verkabeln, da niemand freiwillig Treppen stieg.


    »Es war keine große Sache. Die Täter wurden noch im Haus von uns gefasst. Aber die Betroffenen sind seither etwas paranoid. Zur Zeit des Einbruchs waren sie zum Glück nicht da. Ihnen ist nichts passiert und sie haben alles zurück erhalten. Wie gesagt, die Einbrecher wurden direkt hier gestellt. Nur schließt das alte Ehepaar aus 21 C immer wieder sämtliche Garagenein- und ausgänge zu, trotz unserer Hinweise, es zu unterlassen. Wir machen dann halt wieder auf.« Schicksalsergeben zuckte Mitch mit den Schultern. »Wir haben dem Hausverwalter den Vorschlag unterbreitet, für die Fluchtwege ein Überwachungssystem zu installieren. Bisher hat die Eigentümergemeinschaft noch nicht darüber entschieden.«


    Mit zwei diskreten ,Plingsʼ glitten die Türen der Fahrstühle nahezu gleichzeitig auf. Lautlos waren sie herangerauscht. Je ein Mann in zerknittertem Overall, mit einer Werkzeugkiste in der Hand, stieg aus.


    »Guten Abend«, grüßten sie.


    Ella wünschte ihnen ein »Frohes Thanksgiving«.


    »Frohes Thanksgiving.« Einer der beiden tippt zum Gruß an den Schirm seiner Baseballkappe. Dann wandte er sich an Mitch: »Alles klar. Bei einem klemmten die Türen, der andere hatte einen kaputten Schaltkreis. Ist wohl viel los heute?« fragte er.


    »Mehr als sonst. Aber deswegen kann doch nicht der Aufzug stecken bleiben?«


    »Hey, wir können nichts dafür und die Aufzüge auch nicht. Wenn die Leute etwas vorsichtiger mit der Schalttafel umgingen und sich nicht zwischen Aufzugtüren verabschieden würden, hätten wir das Problem nicht.«


    »Schon gut. Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten. Hoffen wir, dass jetzt alles glatt läuft. Frohes Thanksgiving!«


    »Ihnen auch. Schönen Abend noch.«


    Die Dunkelheit jenseits der Tür schluckte die zwei.


    Jack hatte die Augenbrauen zusammengezogen.


    »Was ist?« fragte Ella.


    »Beide Aufzüge gleichzeitig? Findest du das nicht seltsam?«


    »Keine Ahnung«, gab sie zurück. »Du bist der Technikexperte.«


    »Und meiner Meinung nach ist es höchst ungewöhnlich.«


    »Zerbrich dir nicht den Kopf. Fahrt einfach nach oben. Ich sehe euch.« Mitch wies auf die Monitore. »Wenn irgendetwas passiert, ist der Notdienst sofort wieder da.«


    »Darum mache ich mir keine Sorgen. Es ist nur ein komischer Zufall...«


    »Komm schon. Ich weiß, du hast an Thanksgiving düstere Gedanken, aber manchmal gibt es einfach komische Zufälle, ohne dass sie etwas bedeuten. Das muss kein böses Omen sein.« Ella drückte den Knopf, und die Türen, die sich in der Zwischenzeit geschlossen hatten, glitten erneut auf. Sie bugsierte Jack hinein.


    »Halt! Was ist mit dem Notausgang?«


    »Das erledige ich, sobald ihr sicher oben seid«, versprach Mitch.


    »Danke.« Im Aufzug tippte Jack den vierstelligen Zahlencode in die Tastatur rechts von der Tür. Die Türen glitten zu und der Fahrstuhl bewegte sich gehorsam nach oben.


    


    


    


    


    

  


  
    3 Einsatzbesprechung


    


    Einige Straßen weiter wurde ebenfalls trotz Thanksgiving noch gearbeitet. Doch es waren weder Wachmänner noch Elektriker, die sich zur Dienstbesprechung einfanden.


    Für die Mitarbeiter von Velasquez Security gab es keine Feiertage oder geregelte Arbeitszeiten. Sie kamen dann zum Einsatz, wenn sie gebraucht wurden. Das machte ihnen nichts aus. Zum einen wurden sie gut bezahlt, zum anderen kamen sie aus Familien, die so alt waren, dass Thanksgiving für sie nichts weiter als eine Modeerscheinung war.


    Vivian Vinter saß an dem Ende des ovalförmigen Eichentisches, das der Tür gegenüberlag. Der schwere große Tisch war aus Vollholz und verriet die Exklusivität des Konferenzzimmers, in dem er stand. Niemand warf je ohne Erlaubnis einen Blick auf die geschmackvolle Einrichtung. Die hohen Fenster waren verspiegelt, so dass niemand herein sehen konnte, nicht die Fensterputzer, die auf einem Gerüst in schwindelerregender Höhe balancierten, und auch nicht Google Earth Street View oder andere Spione.


    Vor dreißig Jahren hatte Vivian Velasquez Security gegründet. Damals hatte sie den Nachnamen Vinter angenommen. Bald würde sie ihn ablegen und New York für eine Weile verlassen, denn ihr Äußeres hatte sich seither nicht verändert. Sie konnte den Nachnamen behalten und sich als ihre eigene Tochter ausgeben, oder einen neuen Nachnamen annehmen und behaupten, jemand völlig anderes zu sein. Nur ihren Vornamen, der früher ihr einziger Name gewesen war, der Name, den ihr ihre Eltern vor zweitausend Jahren gegeben hatten, würde sie nicht ablegen. Auch war es ihr nicht möglich, ihr Aussehen wesentlich zu verändern. Darum war ein sauberer Neuanfang sicherer. Das war Vivian wichtig, Pokern und Risiken eingehen war nicht ihre Sache. Sie leitete nicht umsonst eine Sicherheitsfirma, wenngleich eine ungewöhnliche.


    Velasquez Security beschäftigte sich hauptsächlich mit der Geheimhaltung von brisanten Informationen und dem Personenschutz einer ganz bestimmten Klientel, die so exklusiv und ungewöhnlich war, dass sie eine eigene Sicherheitsfirma brauchte. Gebäudeschutz und der Schutz von fremden Menschen gehörten normalerweise nicht zu Vivians Aufgabenbereich, doch als sie vor mehr als zehn Jahren gerade rechtzeitig von dem geplanten Anschlag auf das World Trade Center erfahren hatte, musste sie handeln. Die Twin Towers waren ein Wahrzeichen von New York, der Stadt, in der sie lebte und arbeitete, und nicht weit von ihrem eigenen Bürohaus entfernt. Vivian hatte persönlich dafür gesorgt, dass die Terroristen nicht die Flugzeuge bestiegen und auch sonst nie wieder irgendetwas taten.


    Danach hatte sie Augen und Ohren offen gehalten, aber es war relativ ruhig geblieben. Ein ähnlicher Anschlag in dieser Größenordnung war nicht einmal in Planung. Dafür hatte Vivian reichlich mit ihrer eigentlichen Klientel zu tun, denn die war alles andere als ungefährlich. Vivians Aufgabe, ihre Art vor Entdeckung zu schützen, kollidierte immer wieder mit ihrem Bedürfnis, menschliches Leben ebenso zu schützen.


    Die Tür öffnete sich.


    »Hi Leute! Sorry, bin gleich losgefahren, aber habt ihr mal aus dem Fenster gesehen? Es schneit noch immer...«


    »Schon gut, Billie«, winkte Vivian ab. »Setz dich einfach.«


    Billie war klein, dünn und trug eine Brille. Er nahm neben Jordan Platz, seiner hübschen Kollegin, die er sowohl offen anbetete als auch mit ihr konkurrierte. Sie dagegen schien sich überhaupt nicht für ihn zu interessieren. Jordan hatte Vivian einmal erklärt, dass sie Billie als Kollegen schätzte, sie sah, dass er in seinem Job gut war, doch das war es eben schon. Außerdem wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass irgendein männliches Wesen sich für sie oder eine andere Frau interessieren konnte, solange gleichzeitig eine Tochter der Venus im selben Raum war. Vivian hatte Jordan widersprochen, jedoch ohne Erfolg.


    Jeder wusste, wer Vivian war: Tochter von Markus und Viva, Enkeltochter von Mars und Venus. Anders als ihre Schwester Victoria ging Vivian mit ihrer Schönheit achtlos um. Es scherte sie nicht, sie war so geboren worden. Vivian war durchaus dankbar für ihr Aussehen, ihr war klar, wie hart es sein konnte, nicht attraktiv zu sein. Aber sie spielte nicht damit, benutzte keine Schminke und flirtete mit dem anderen Geschlecht genausowenig wie mit dem eigenen.


    Vivian interessierte sich auch nicht für das Liebesleben ihrer Mitarbeiter, und so hatte sie Jordans Aussage keine weitere Beachtung geschenkt. Billie dagegen hatte irgendwie Wind von der Sache bekommen, und wollte sie unbedingt richtig stellen. Jordans Vermutung, Billie fühle sich zu Vivian hingezogen, hatte er weit von sich gewiesen. Die Barriere war einfach zu hoch. Sie war seine Chefin, viel älter und mächtiger als er und so etwas wie eine Göttin. Zumindest war sie eine Enkelin zweier Götter. Er vertraute ihr und war ihr gegenüber loyal, weil sie eine starke und gerechte Clanführerin war. Die Schwärmerei für Jordan war eine ganz andere Sache, er war bis über beide Ohren in sie verknallt, und er hatte keinen blassen Schimmer, wie er es ihr sagen sollte.


    Dabei konnte Vivian ihm nicht helfen, zumal sie Jordans Standpunkt kannte. Sie wollte Billie nicht verletzen, also tat sie, was sie immer tat: Sie hielt sich heraus. Vivian war kein Beziehungscoach. Sie hatte längst aufgehört, sich zu wundern, warum ihr dennoch jeder sein Herz ausschüttete. Es war eine Nebenerscheinung des immensen Vertrauens, das in allen Angelegenheiten in sie gesetzt wurde. Vivian war eine gute Zuhörerin und verschwiegen, mit ihrem geheimen Wissen prahlte sie nicht. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


    Neben Billie und Jordan waren sieben weitere von Vivians Mitarbeitern um den Tisch versammelt.


    »Da wir vollzählig sind, lasst uns anfangen. Wir haben nicht viel Zeit.« Vivian kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich habe kurzfristig diese Krisensitzung einberufen, weil einige von uns in Schwierigkeiten sind.« Die anderen lauschten angespannt ohne ein Wort zu sagen, doch ihre Blicke sprachen Bände. »Zum Glück habe ich schnell davon erfahren. Es gibt immer undichte Stellen. Die schlechte Nachricht ist, dass es sie auch in unseren Reihen gibt. Die gute, dass die Menschen mit demselben Problem kämpfen. Unser Informant hat sich sofort bei Shane gemeldet.«


    »Shane? Der Schatten?« fragte Logan. Er sah nicht nur aus wie ein Navy Seal, er hatte früher zu dieser Elite gehört. Bis er ,zu altʼ war.


    »Nur Shane«, unterbrach ihn Vivian. »Er arbeitet daran, seinen Beinamen abzulegen.«


    »Seit wann geht das so einfach?« fragte Jordan.


    Vivian seufzte. »Das steht hier nicht zur Debatte.«


    »Wirklich nicht? Ich dachte, er gehört zu Sila. Seit wann steht das nicht zur Debatte?« meldete sich Logan erneut zu Wort.


    »Erstens spielt die Familienzugehörigkeit in diesem Fall keine Rolle. Zweitens kämpft Shane hart darum, die Bindung zu Sila zu lösen.«


    Logan schnaubte. »Und wie will er das anstellen?«


    Vivian wischte den Einwand unwirsch mit einer Handbewegung beiseite.


    »Können wir ihm trauen?« hakte Jordan nach.


    »Ja. Shane arbeitete schon seit einiger Zeit nicht länger freiwillig für Sila, sondern nur, weil er ihm verpflichtet war. Doch er ist der Meinung, dass er seine Schuld mehr als beglichen hat, wobei ich ihm voll und ganz zustimme. Den letzten Befehl Silas hat Shane verweigert, mit Mars' Zustimmung. Aber es geht hierbei nicht um Streitereien zwischen Clans. Unsere Art ist bedroht.«


    »Was?« Billies ohnehin nicht sehr tiefe Stimme rutschte vor Entsetzen eine Oktave höher.


    »Die Razzia fand heute statt, vor wenigen Stunden. Ich denke, wir können das Schlimmste noch verhindern. Die Aktion werde ich selbst leiten.« Der Einsatz war zu wichtig, um ihn jemand anderem anzuvertrauen. »Ich brauche euch alle.« Inklusive Vivian waren sie damit ein Team von zehn Leuten. »Wir werden nichts dem Zufall überlassen. Alles muss glatt gehen und jeder seine Aufgabe erfüllen.«


    »Sind wir darum so viele?« fragte Jamie. Er war zusammen mit Logan bei der Navy gewesen und es gewohnt, erfolgreich im Alleingang oder kleineren Gruppen zu arbeiten.


    Vivian stellte selten so große Teams zusammen, noch seltener trat sie selbst in Aktion. Sie war keineswegs feige, sondern als Vermittlerin zwischen Familienclans oft zu sehr mit der Politik beschäftigt und hatte genug damit zu tun, auf dem Laufenden zu bleiben und vom Büro aus Aufräumungsaktionen zu koordinieren.


    »Ja. Ich weiß nicht genau, was uns erwartet. Ein Risiko einzugehen können wir uns nicht leisten. Ihr seid die Besten und ihr sollt das tun, was ihr am Besten könnt.«


    Für Jordan bedeutete das Schlösser knacken, ob mechanisch oder elektronisch. Mit den schlanken Fingern auf der Tastatur brach sie durch jeden Sicherheitscode und überwand eine Firewall so schnell wie einen Safe oder ein Vorhängeschloss. Billie war der zweite Einbruchsexperte, er verfügte über die gleichen Fähigkeiten wie Jordan.


    Normalerweise reichte einer von beiden. Diesmal hatte Vivian jede Position doppelt und dreifach besetzt, sollte einer nicht weiter wissen oder ausfallen, was unwahrscheinlich, aber möglich war. Vivian hatte die Risiken genau kalkuliert und sich dann zu zweihundert Prozent abgesichert. Es durfte nichts schiefgehen. Sie mussten schnell und gründlich arbeiten.


    Logan und Jamie waren die besten Schützen ihrer Truppe. Sie hatten eine Scharfschützenausbildung beim Militär genossen, waren bei derselben Einheit gewesen und arbeiteten auch jetzt noch zusammen, wenn es der Einsatz erforderte. Allerdings nicht mehr beim Militär. Logan und Jamie waren Söldner, die ihre Dienste dem Meistbietenden anboten, und in der Privatwirtschaft war nun einmal mehr zu holen. Die Aufträge waren angenehmer als der Einsatz im Kriegsgebiet und niemand wunderte sich über ihre unveränderte äußere Erscheinung, die nicht nur dem Alter, sondern auch Verletzungen trotzte.


    Für das Beseitigen der Spuren, sprich Brandlegung, waren die Aaltos verantwortlich. Vivian hatte sie einmal ihre fünf finnischen Feuerteufel genannt. Der Name war hängen geblieben. Inzwischen nannte sie jeder so. Die jeweiligen Vornamen konnte außer Vivian kaum jemand behalten, geschweige denn den Männern richtig zuordnen. Sie klangen alle gleich, und zu allem Überfluss sahen sich ihre Besitzer sehr ähnlich.


    Einer mochte schmalere, der andere vollere Lippen haben, ihre Nasen waren verschieden und sie waren unterschiedlich groß, dennoch waren es nicht die Unterschiede, sondern die Ähnlichkeiten, die ins Auge sprangen. Sie hatten dunkle Haare, stechendblaue Augen und hohe Wangenknochen. Sie bewegten sich auf die gleiche Weise und hatten allesamt tiefe Bassstimmen, wenn sie denn mal sprachen. Kurz, sie waren aus demselben Holz geschnitzt.


    Die fünf Brüder verstanden sich ohne Worte, weshalb Vivian diesmal gleich alle mitnahm. Sie vertrauten einander blind, waren absolut zuverlässig und fanden sich auch ohne weitere Anweisungen zurecht. Ihre Aufgabe war es, keine Hinweise auf Unsterbliche und Vampire zu hinterlassen.


    Die Aalto Geschwister spielten gerne mit dem Feuer. Sie wussten, wie man ein Rattennest ausräucherte, so gründlich, dass nichts übrig blieb. Sie betrachteten die Flammen als ihre Freunde, nicht Feinde. Feuer ließ sich nicht zähmen. Doch was machte das schon, wenn man es als Verbündeten hatte? Einen Freund braucht man nicht zähmen und keine Angst vor ihm haben. Vor allem, wenn man unsterblich war.


    Von Kollegen hatten die Aaltos auch den Spitznamen »quiet quintet« erhalten, weil sie nicht viel sprachen. Wenn sie es taten waren es Witze über ihre Trinkfestigkeit und Liebe zum Feuer. Beides führten sie auf ihre finnische Herkunft zurück. In Finnland trank man gerne und mochte Feuer, weil es im langen dunklen Winter sehr kalt war.


    Die Namen der fünf, die für Vivian arbeiteten, waren Aatami, Aapeli, Aake, Aarno und Aappo. Aatami und Aapeli, die ältesten, waren Zwillinge. Insgesamt zählte die Familie sieben Söhne und eine Tochter, doch Aatos, Aaru und Aamu machten sich rar, ebenso die Eltern Aatto und Aada. Vivian war ihnen noch nie begegnet. Es war so schon verwirrend genug.


    »Was genau heißt ,unsere Artʼ?« wollte Aake wissen. Für ihn war diese Information wichtig, denn Unsterbliche überlebten Feuer, wenn auch unter Schmerzen, für Vampire dagegen konnte es den Tod bedeuten.


    Unsterbliche wie Vivian und die Aaltos wurden geboren, nicht gemacht. Sie sahen aus wie Menschen und pflanzten sich wie sie fort, hatten aber keine ihrer körperlichen Gebrechen. Vampire dagegen waren einst Menschen gewesen, und nichts, auch nicht die Verwandlung, konnte ihre Unzulänglichkeiten tilgen. Das Blut eines Unsterblichen machte Menschen ebenfalls unsterblich, doch dafür bezahlten sie einen hohen Preis. Sie wurden zu Vampiren, zu Wesen der Nacht, die in der Sonne vergingen, und behielten zu allem Überfluss viele ihrer menschlichen Schwächen; unter anderem waren sie nicht feuerresistent.


    »Zwei Unsterbliche, vier Vampire. Seid vorsichtig, bis sie raus sind. Danach brennt ihr alles so gründlich nieder, dass nicht einmal die Grundmauern überstehen.«


    Die fünf Finnen grinsten.


    Vivian war nicht zum Lachen zumute. Dafür war sie zu angespannt. Sollte die Existenz von Unsterblichen bekannt oder gar bewiesen werden, würde man sie nicht in Ruhe lassen. Und nicht nur die Unsterblichen, die ehemaligen Götter und Halbgötter aus alten Zeiten, auch die Vampire würden ins Kreuzfeuer geraten. VanHelsings würden aus dem Boden schießen wie die Pilze und eine gnadenlose Hexenjagd beginnen. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn es gab noch immer Sterbliche mit übernatürlichen Kräften. Auch sie würden nicht unentdeckt bleiben.


    Und dann war da noch der Junge. Jack Fuller, der Sohn der Hexe. Vivian erinnerte sich an Cassandras Worte: »Der Sohn der Hexe wird in den Dienst des Krieges treten. Und er wird an der Pest Rache nehmen.« In den Chroniken wurde die Prophezeiung als Nummer 1058 geführt. Es war Cassandras letzte Wahrsagung, fast schon ein Fluch, den sie im Sterben aussprach, als sie in den Feuern Trojas verging. Vor vier Jahren war Mars sicher gewesen, dass die Zeit gekommen war, da die Prophezeiung sich endlich erfüllte. Vivian wollte es nicht wahrhaben. Fuller und seine Familie waren Menschen, sie sollten nicht in Angelegenheiten von Unsterblichen verwickelt werden. Und weil in den letzten vier Jahren nichts geschehen war, hegte Vivian die Hoffnung, dass Mars sich geirrt hatte. Es gab genug Probleme.


    »Die Aktion muss heute Nacht über die Bühne gehen, die Zeit drängt. Das Flugzeug wartet schon. Wann seid ihr startbereit?«


    »Wir müssen nur unsere Ausrüstung holen und kommen dann direkt zum Flugplatz«, sagte Logan. Jamie und die anderen nickten zustimmend.


    »Schafft ihr es alle in zwei Stunden?«


    »Sollte möglich sein«, überlegte Jordan. »Hängt vom Verkehr ab.«


    »Gut. Dann seht zu, dass ihr spätestens um zehn da seid.«


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    4 Thanksgiving


    


    Ella stand an der Fensterfront des Wohnzimmers und blickte hinab in die dunkle Häuserschlucht. Der Abgrund zwischen den dicht an dicht stehenden Wolkenkratzern erinnerte sie an einen tief eingegrabenen Canyon. Die Straßenlaternen weit unten waren statische Glühwürmchen, die schwach in regelmäßigen Abständen den grauen Asphalt erhellten. An den Rändern der Gehwege türmte sich festgefrorener dreckiger Schnee. Das Außenthermometer war auf minus zehn Grad gefallen.


    Der Raum, in dem Ella stand, war hell und warm. Auf dem Boden des weitläufigen Zimmers lag ein dicker, wollweißer Teppich, der so weich war, dass man bei jedem Schritt ein bisschen einsank. Er gab einem das Gefühl, auf Wolken zu gehen. Terracottafarbene Wände und rote Polstermöbel reflektierten die vom Kamin ausgehende Wärme. Braune Holzscheite knackten in der gelben Glut.


    In der Suite im dreiundzwanzigsten Stock war es so angenehm, dass Ella ihren Blazer auszog. Das lange Kleid, das sie trug, war vorne hochgeschlossen und hinten tief ausgeschnitten. Ella hatte ihre Haare hochgesteckt, damit der Rückenausschnitt zur Geltung kam. Das Rot des Stoffes war etwas heller als ihre Haarfarbe und bildete einen schönen Kontrast zu ihrer leicht gebräunten Haut. Von Hause aus war Ella sehr blass, aber drei Jahre im Süden Kaliforniens gingen selbst an ihr nicht spurlos vorüber.


    Eine tiefe Stimme ertönte hinter ihr. »Wow, Ella.«


    Sie drehte sich um. »Jack! Du siehst gut aus.«


    Nach ihrer Ankunft hatten sich beide zum Abendessen umgezogen. Immerhin war Thanksgiving.


    Jack trug ein weißes Hemd und Krawatte, dazu eine dunkle Anzughose. Das passende Jacket hatte er sich über die Schulter geworfen. Ella wusste, dass es auch Jack in der Wohnung dafür einfach zu warm fand. Sein dunkelbraunes Haar war wie immer durcheinander. Er hatte längst sämtliche Versuche aufgegeben, es mit Gel, Schaum oder Wachs in Form zu bringen. Bei seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen und blasser Haut wirkte eine ordentliche Frisur ohnehin zu streng, fand Ella. An seinem linken Handgelenk sah sie das Herrenmodell der Uhr, die sie an ihrem rechten Arm trug. Ella konnte nicht erklären warum, sie trug ihre Uhr nun einmal rechts. Obwohl sie Rechtshänderin war, fühlte sich die Uhr dort richtig an und störte sie nicht im geringsten. Auf der Rückseite war die gleiche Gravur wie auf Jacks: Zum 21. Geburtstag. Ginger & George. George sagte, sie hätten das schon lange vor Gingers Tod gemeinsam geplant, und darum hatte er ihren Namen mit eingravieren lassen.


    »Und du erst. Obwohl du mir von hinten fast besser gefallen hast«, setzte Jack augenzwinkernd hinzu. »Tolles Kleid.«


    »Danke.«


    Jack kniff die Augen zusammen. »Du erinnerst mich an jemanden...« Er ließ den Satz unbeendet.


    »Aber du weißt nicht an wen?« Ella lachte. Ihre grünen Augen funkelten. »Dein Vater sagt, ich sehe aus wie eine dunklere Version Gingers in jungen Jahren.« George hatte sie gesehen, als sie gerade aus ihrem Zimmer kam. »Im Vergleich zu den Badenixen in L.A. bin ich aber noch immer weiß wie ein Laken.«


    »Zum Glück. Du beweist auf jeden Fall mehr Geschmack als Dads Freundin.« Jacks sprach das Wort mit tiefster Missbilligung aus. »Ihr Kleid ist unmöglich und sie lag eindeutig zu lange in der Sonne.«


    Ella hob fragend die Brauen. »Bekomme ich sie auch mal zu Gesicht?« Bei Jacks und Ellas Ankunft war die Unbekannte noch mit ihrer Garderobe beschäftigt gewesen und hatte sich nicht zeigen wollen.


    »Keine Sorge, sie ist inzwischen immerhin angezogen. Jetzt ist sie mit Dad in der Küche«, erklärte Jack.


    Seit Gingers Tod hatte Ella keine Frau an der Seite ihres Onkels gesehen. Zugegeben, sie sah ihren Onkel nicht allzu oft.


    Bis zum Abschluss der High School hatten Jack und Ella auf dem Land gelebt. Ihre Mütter waren Geschwister und hatten immer in unmittelbarer Nachbarschaft voneinander gewohnt, obwohl sie grundverschieden waren. Bis Jacks Mutter Ginger, Ellas Tante, starb. Es war eine harte Zeit für Jack gewesen, in der er in dem großen Haus nur mit Ella und der Haushälterin lebte und versuchte, über den Tod von Ginger hinwegzukommen. Aber er hatte den Schulabschluss geschafft.


    Seither stand das riesige Landhaus leer. Schon lange vor Gingers Tod war klar gewesen, dass Jack auf ein Ivy League College gehen würde, vorzugsweise Harvard oder Yale. Ella zog es an die Westküste. Dort war sie fremd, doch ihr gefiel das. Alles war anders. Ella kannte sonst nur die Farm ihrer Eltern und New York, weil dort Onkel George lebte. Thanksgiving mit ihnen zu verbringen bedeutete also, in vertraute Gefilde zurückzukehren.


    Jacks Vater lebte schon immer in New York und tätigte irgendwelche Geschäfte, von denen niemand etwas wusste, außer, dass sie ihn wohlhabend machten. Ginger hatte er über Freunde kennengelernt. Nach einer überstürzten Hochzeit und heftigen Flitterwochen kaufte George ein Grundstück, welches an das von Gingers Schwester Rose grenzte, und setzte ein großzügiges Haus darauf. Ginger wollte nicht in der Stadt leben, George nicht auf dem Land. Dennoch hatten sie eine gute Ehe geführt.


    Freilich war das vier Jahre her. Niemand konnte erwarten, dass George den Rest seines Lebens im Zölibat verbrachte. Doch Ella hatte ihn nie in Begleitung gesehen und einfach nicht darüber nachgedacht.


    »Seit wann hat dein Vater eine neue Frau?«


    »Noch nicht lange und seine Frau wird sie bestimmt nicht werden«, kommentierte Jack trocken.


    »Tut mir leid, so meinte ich das nicht.«


    »Ach was, ist schon in Ordnung. Meine Mutter ist vier Jahre tot und mein Vater kein alter Mann. Es ist durchaus möglich, dass er wieder heiratet. Ich habe kein Problem damit.«


    Ella sah ihn skeptisch an.


    »Ehrlich«, beteuerte Jack und setzte sich auf die Couch. Sein Jacket legte er über die Lehne. »Meine Mutter wird sowieso nie jemand ersetzen, darum geht es nicht. Mein Vater will aber, dass ich aufhöre zu behaupten, jemand hätte sie umgebracht.«


    »Ich weiß.« Ella nahm neben Jack Platz. »George denkt, du könntest Ablenkung gebrauchen.«


    »Genau, darum drängt er mich, Geld auszugeben und das Leben zu genießen. Dabei tut Dad selbst nichts außer arbeiten. Das habe ich ihm jedenfalls vor einigen Wochen an den Kopf geworfen. Mit dieser Frau will er mir zeigen, dass ich Unrecht habe, und dass er sich gut amüsieren kann. Ich frage mich bloß, wozu er das tut.«


    »Damit er ein gutes Vorbild für dich abgibt?« schlug Ella vor.


    »Alles nur Show. Als ob ich darauf hereinfallen würde.«


    Ella zog die Stirn kraus. »Was ist eigentlich los mit George? Er hat sich sogar nach meinem Liebesleben erkundigt.« Ella war seit einem Jahr solo. Ihren Exfreund hatte sie am College in L.A. kennengelernt. Nach zwei Jahren war die Beziehung zerbrochen und Ellas Herz gleich mit. »Früher hat er sich nicht dafür interessiert.«


    »Stimmt. Dad ging mir zwar auf die Nerven, dass ich das Leben schätzen und nicht riskieren soll, aber meine Beziehungen waren ihm egal. Früher hatte er einfach Angst, dass ich mich beim Sport verletze, jetzt liegt er mir in den Ohren, dass ich statt einer Tauchausrüstung besser Schmuck für eine Frau kaufen sollte. Und damit er ein gutes Vorbild für mich ist, wie du es so schön ausdrückst, ist er mit seiner Freundin einmal quer durch Tiffany's gegangen, wo alles an ihr kleben blieb, was genug Karat hat. Glaub mir, die hält er bestimmt nicht lange aus.«


    »Warum? Ist es nicht ein gutes Zeichen, wenn er ihr Schmuck kauft?«


    »Bei der richtigen Frau vielleicht, aber warte, bis du sie kennenlernst. Du wirst schon sehen, was ich meine. Da kommt sie ja.« Jack stand auf und ging der Frau entgegen, die eben das Wohnzimmer betrat.


    Ella erhob sich und blickte sie neugierig an. Es war nicht zu übersehen, was Jack meinte. Die wasserstoffblonde Barbie war keine Naturschönheit und mit Schmuck behängt wie ein Weihnachtsbaum. Ihr Minikleid gewährte vorn so tiefe Einblicke wie Ellas lange Robe hinten.


    »Ella, das ist Celeste. Celeste, Ella«, stellte Jack die beiden einander vor.


    »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Ella höflich, aber etwas steif, und reichte Celeste vorsichtig die Hand. Sie wusste nicht, was sie von der Wahl ihres Onkels halten sollte.


    Die Frau bemerkte Ellas Zurückhaltung entweder nicht oder ging einfach darüber hinweg. Überschwänglich schüttelte sie Ellas Hand und küsste sie auf beide Wangen. »Na, das ist aber schön Jacks Freundin kennenzulernen. Ich habe ja schon so viel von dir gehört. Es ist wundervoll, dass du in L.A. wohnst. Was um Himmels willen tust du dann hier? Versteh mich nicht falsch, New York ist großartig, Shoppingmöglichkeiten ohne Ende und die ganzen schicken Restaurants und Bars – herrlich! Aber im Moment ist es so furchtbar kalt und man muss lange Klamotten tragen, weil man sonst selbst unter dem dicksten Pelzmantel friert...«


    Jack unterbrach mit einem gequälten Lächeln ihren Redeschwall. »Ich sagte doch bereits: Sie ist meine Cousine.«


    Celeste stockte einen Moment. »Und wo ist deine Freundin?« fragte sie verwirrt.


    Ella grinste.


    Jack war nicht amüsiert. »Im Gegensatz zu meinem Vater bringe ich zu einem Familienfest wie Thanksgiving keine Frauen mit, die ich erst seit ein paar Tagen kenne.«


    Falls Celeste die Kritik in Jacks Worten bemerkte, ignorierte sie sie. »Du siehst das zu eng. Dein Vater ist da so viel lockerer! Ich sehe mal nach, wo er mit den Drinks bleibt.« Lächelnd stöckelte sie davon.


    Ella sah ihr überrascht nach. »Seit wann ist dein Vater denn locker?«


    »Keine Ahnung. Ich sagte doch, Blondie kennt ihn kaum. Ich bezweifle, dass Celeste überhaupt ihr richtiger Name ist.«


    »Du bist nicht gerade freundlich zu ihr.«


    »Macht nichts. Erstens merkt sie das nicht mal, zweitens hat sie nicht genügend Speicherplatz im Kopf, um nachtragend zu sein. Drittens halte ich es für unwahrscheinlich, sie je wieder zu sehen.« Jack brach ab, als er Schritte hörte.


    George und Celeste kamen mit vier Champagnergläsern aus der Küche.


    »Hier.« Sie reichten Jack und Ella je ein Glas.


    Ella fiel im Schein der Deckenleuchte auf, dass George mehr und mehr graue Haare bekam. Er trug einen militärischen Bürstenschnitt, denn sobald sie nur ein bisschen länger wurden, erinnerten sie wie die seines Sohnes an ein durcheinander geratenes Vogelnest. Auch sonst ähnelten sich die beiden sehr. Sie waren gleich groß, schlank, und hatten ausgeprägte Gesichtszüge. Georges Gesicht wies inzwischen allerdings tiefe Furchen auf. Er war über fünfzig und wirkte beinahe hager, die Nase war länger und die Lippen im Laufe der Jahre schmaler geworden. Bis Gingers Tod hatte er sehr gut ausgesehen, mit nur wenigen Falten und grauen Schläfen. Seit sie nicht mehr da war, alterte George schnell. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, weil er seinem Sohn demonstrieren wollte, dass das Leben weiterging und er es genießen sollte. George sagte, Ginger hätte es so gewollt.


    »Der Truthahn ist gleich fertig«, informierte sie George. »Lasst uns anstoßen. Auf die beiden großen Kinder, die nun schon auf die Universität gehen. Auf Ella, die in der kalifornischen Sonne für den Erhalt der Kultur schwitzt, und auf meinen Sohn, der es in dieselbe Burschenschaft geschafft hat, in der ich war!«


    Ella war der dicke Ring an Jacks Finger noch gar nicht aufgefallen. Am Flughafen hatte er ihn jedenfalls nicht getragen. Offenbar war er in Harvard gut aufgenommen worden.


    »Prost!«


    Ella nahm einen tiefen Schluck. Die prickelnden Bläschen kitzelten ihren Rachen. Sie setzte ihr Glas ab und bemerkte mit leichter Verwunderung, dass ihr Onkel seinen Champagner in einem Zug leerte. Ehe er Ellas Blick bemerkte, zog George sich in die Küche zurück, um nach dem Truthahn zu sehen, und Celeste folgte ihm. Ella und Jack waren wieder allein. Statt sich weiter über den Durst ihres Onkels zu wundern, fragte Ella Jack: »Du bist in einer Burschenschaft?«


    »Ja. Die wollten mich unbedingt haben, wegen meines Vaters. Dad ist so etwas wie eine Legende. Das ist ganz nützlich zum Kontakte knüpfen. Ich habe zu Informatik Betriebswirtschaft dazu genommen und will in die freie Wirtschaft. Da läuft alles über Beziehungen. Ohne bekommst du keine Aufträge«, meinte Jack leichthin. Ihn schien das nicht zu stören.


    »Lass dich nicht zu sehr vereinnahmen«, warnte Ella.


    »Keine Sorge. Wir trinken kaum und werden all unsere Kurse mit Auszeichnung bestehen. Mein Freundeskreis besteht aus Freaks, die bekannt dafür sind, hart zu arbeiten. Eine Burschenschaft kann es sich überhaupt nicht leisten, saufende Versager zu unterstützen, die nur Unsinn machen. Das schadet ihrem guten Ruf.«


    »Aha.«


    »Bist du denn nicht in einer Schwesternschaft oder einer Clique?« wunderte sich Jack.


    »Nein.« Ella lachte. »Wie immer passe ich nirgends dazu. Und du weißt, ich mag Clubs nicht.«


    Ella war ein hübsches Mädchen, intelligent und freundlich, aber distanziert zu allen. Nur Jack gegenüber nicht. Sie waren am selben Tag auf die Welt gekommen, am ersten Januar 1991, und zusammen aufgewachsen. Sie hatten eine Wiege geteilt, als seien sie Zwillinge, lernten gemeinsam laufen, reiten, und kletterten auf das Dach des Kuhstalls, weil sie von dort einen guten Überblick über ihre kleine Welt hatten. Als eines Tages Ella abrutschte und fiel, sprang Jack sofort hinterher. Ella hatte Glück und landete in einem Heuhaufen. Hätte Jack einen Moment nachgedacht und gewartet, bis Ella ihm zurufen konnte, dass ihr nichts passiert war, hätte er den Weg hinunter klettern können, den sie herauf gekommen waren. Stattdessen landete er neben dem Heuhaufen und es war Ella, die sich besorgt über ihn beugte und seinen Namen rief. Wie durch ein Wunder blieb auch Jack unverletzt. Er trug lediglich einige blaue Flecke davon, doch für Ella war ihr Bruder trotzdem ihr Held. Damals waren sie beide noch zu klein gewesen, um den Unterschied zwischen Cousins und Geschwistern zu verstehen.


    Die zwei wuchsen hauptsächlich bei Ginger auf, die für die Kinder immer Zeit und Platz hatte. Aber je älter sie wurden, desto mehr begriff Ella, das es nicht ihr Haus war, sondern Jacks. Jack, das Einzelkind. Während der Pubertät hatten sie eine unangenehme Phase der scheinbaren Klarheit durchlaufen, in der sie sich peinlich bewusst wurden, dass sie nicht wirklich Zwillinge waren. Doch sie kamen darüber hinweg. Sie wurden reifer, erwachsener, und beschlossen, dass es keine Rolle spielte. Jack war Ellas Bruder. Sie hätte ihre drei Schwestern und ihren tatsächlichen Bruder jederzeit für ihn eingetauscht.


    Ella kam als drittes von insgesamt fünf Geschwistern auf die Welt. Ihre Mutter Rose hatte sich die ganze Schwangerschaft hindurch beschwert, dass mit dem Kind etwas anders sei als mit den ersten beiden. Der Arzt konnte nichts feststellen und sagte, alles sei in Ordnung, doch Rose hatte das Gefühl, ein fremdes Kind auszutragen. Darum gab sie ihr den Namen Ella: Die Fremde, die Andere.


    Jack dagegen bedeutete Geschenk Gottes und als solches empfanden ihn seine Eltern. Für George und Ginger waren alle Kinder Geschenke Gottes. Sie hätten gern mehr gehabt. Es blieb bei dem einen. Dafür zogen sie Ella mit auf, die in ihrer Familie als mittleres Kind einen schweren Stand hatte. Es gab die Großen und die Kleinen – und dann war da noch Ella.


    »Du hast mir gefehlt.«


    »Du mir auch«, erwiderte Jack.


    »Spielst du etwas für mich?« Ella wies auf den Flügel.


    Jack hatte Klavierspielen gelernt. Er spielte gut, nur leider nicht gerne. Dafür hörte Ella ihm um so lieber zu. Besonders mochte sie seine Pianoversionen von Popsongs. Jack spielte aus dem Kopf und improvisierte, daher klangen sie jedes Mal anders. Ella erkannte die Lieder oft nicht gleich, manchmal gar nicht. Aber sie klangen immer besser als reine Klassik oder pure Popmusik. Es war die perfekte Mischung aus beidem.


    Mit einem schiefen Lächeln nahm Jack auf der mit schwarzem Leder bezogenen Bank vor dem Flügel Platz und klappte den Deckel hoch. Zögernd hielt er inne. Ella fühlte, wie er überlegte, ob er Pictures of you oder Treasure spielen sollte. Es war nicht schwer für sie, in seinen Kopf zu sehen. To wish impossible things passte auch zu der trüben Stimmung, die an diesem Feiertag stets Besitz von ihm ergriff.


    »Der Truthahn ist serviert!« rief George aus dem Esszimmer.


    Jack war gerade dabei, seine Finger auf die schwarz-weißen Tasten zu legen. »Wir kommen!« antwortete er. Vorsichtig schloss er den Deckel wieder. »Das ging ja schnell.«


    »Dann müssen wir das Musizieren wohl verschieben«, meinte Ella bedauernd.


    »Nach dem Essen. Versprochen.«


    


    


    Zur gleichen Zeit liefen zwei zwielichtige Gestalten durch die dunklen Straßen. Gewiss waren sie nicht die einzigen, doch diese beiden hatten einen ganz besonderen Job zu erledigen. Geplant hatten Hank und Gene das nicht. Sie planten nie etwas. Sie taten nur, was man ihnen sagte. Die Anweisungen hatten Hank und Gene von ihrem Boss bekommen. Irgendein reicher Pinkel zahlte viel Geld dafür, jemanden loszuwerden. Nach der Adresse zu urteilen und den Zugangscodes, die sie bekommen hatten, war das ein anderer reicher Pinkel.


    Vor einem Wolkenkratzer aus Stahl und Glas blieb Hank stehen. Sein faltiges Bulldoggengesicht verriet nicht, was er dachte.


    »Ist das die richtige Adresse?« fragte Gene zu Hank aufschauend. Er war kleiner als Hank und sein Pfannkuchengesicht sehr ausdrucksstark. Im Moment war darauf ein Fragezeichen zu sehen.


    Hank kramte einen Zettel aus seiner Jackentasche und sah nach. »Ja.«


    Sie betraten die Lobby. Am Empfang saß ein Wachmann, der sie kritisch musterte.


    »Entschuldigen Sie, zu wem möchten Sie?« fragte Mitch Lewis.


    »Wir sind eingeladen«, grinste Hank und ging zum Fahrstuhl, ohne die Frage wirklich zu beantworten. Gene folgte ihm.


    »Der macht aber keinen guten Job. Lässt uns einfach so vorbei«, raunte Gene Hank ins Ohr, während der den Knopf drückte.


    »Der weiß genau, dass wir nicht weit kommen, wenn wir nicht wirklich eingeladen sind.«


    »Wieso? Wir sind doch schon drin.«


    »In der Empfangshalle. Klasse. Das nutzt uns auch so viel.«


    Mit einem dezenten Pling öffneten sich die Fahrstuhltüren. Die beiden traten ein.


    »Was ist das denn für ein Mist?« Ungläubig starrte Gene auf die Tastatur, die wie ein Taschenrechner im Quadrat die Zahlen von eins bis neun zeigte – und sonst nichts. »Kann man nicht einfach auf das Stockwerk drücken?«


    »Nein. Du musst einen Code haben. Der bringt dich dann ins richtige Stockwerk.« Hank gab die vierstellige Ziffernfolge ein, die auf seinem Blatt stand. Die Türen schlossen sich und die Kabine setzte sich in Bewegung.


    »Ist ja toll. Was machen die, wenn sie mal die Geheimzahl vergessen?« wollte Gene wissen.


    »Dafür sitzt wohl der Wachmann vorne«, meinte Hank schulterzuckend.


    Der Fahrstuhl sauste mit einem leisen Summen in die Höhe.


    Gene trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Der fährt aber weit nach oben.«


    Hank sagte nichts.


    »Mann, ich hab Höhenangst.«


    »Stell dich nicht so an, du sollst ja nicht auf einem Gerüst rumturnen.«


    »Ich mag es aber auch nicht, wenn die Fenster so hoch sind«, beschwerte sich Gene.


    »Hier gibt es doch gar keine Fenster.«


    »In der Wohnung aber bestimmt.«


    »Dann guck halt nicht raus, verdammt.«


    »Aber...«


    »Halts Maul!« fuhr Hank ihn genervt an. »Wir sind da.«


    Der Fahrstuhl hielt an. Die Türen glitten zurück und gaben einen hell erleuchteten, aber fensterlosen Gang frei. Zur rechten Seite gab es eine Tür, zur linken eine zweite.


    »Welche...?« begann Gene.


    »Rechts.«


    


    


    Mitch Lewis waren die beiden Figuren nicht geheuer. Er kannte sie nicht und die beiden fremden Gestalten sahen viel zu ungepflegt aus, um in diesem Haus zum Thanksgiving Dinner eingeladen zu sein. Man könnte meinen, sie hätten eine Woche lang in den Klamotten geschlafen. Andererseits hatten sie einen Zugangscode. Der Aufzug hatte sich jedenfalls gleich in Bewegung gesetzt.


    Er beobachtete die zwei in der Kabine über die Kamera an der Decke. Sie benahmen sich etwas seltsam, der Große musterte die Wände, der Kleine mit dem runden Gesicht trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, doch sie taten nichts Verbotenes. Im 23. Stock stiegen sie aus. Dank der Überwachungskameras im Flur konnte Mitch sie weiter verfolgen.


    Sie klingelten bei Mr. Fuller. Er öffnete. Einen Augenblick standen sie da, Mr. Fuller in der Tür, die zwei Typen davor. Wahrscheinlich redeten sie, doch die Kameras hatten keine Mikrophone. Mitch konnte nur zusehen. Die beiden gingen hinein, ohne Mr. Fuller die Hand zu schütteln oder eine ähnliche Begrüßungsgeste. Die Tür schloss sich. Damit war Ende der Privatvorstellung. Die Kameras in der Wohnung waren ausgeschaltet.


    Mitch gefiel das nicht. Er hatte dieses ungute Gefühl... seit sechs Jahren arbeitete er hier, doch so etwas war ihm noch nicht untergekommen.


    Mr. Fuller hatte seine angeblichen Gäste nicht sehr freundlich empfangen. Es war möglich, dass sie ihn mit einer Waffe bedroht hatten. Die Kameras waren in die Decke eingelassen und aus dem erhöhten Winkel konnte man eine nah am Körper gehaltene Waffe nicht erkennen.


    Mitch griff zum Telefon und rief seinen Kollegen David an.


    


    


    David Brennan sah fern. Er saß allein auf der breiten Couch im Wohnzimmer. Seine Frau Annie war früh zu Bett gegangen. Sie war ständig müde und erschöpft. Kein Wunder bei den 170 Kilo, die sie mit sich herumtrug.


    Er hatte selbst im Alter etwas angesetzt und aus seinen Joggingrunden waren ausgedehnte Spaziergänge geworden, doch von Annies Schicksal war er weit entfernt und hoffte, dass das so blieb. Neben ihrer Fettsucht litt sie an Schlafapnoe und schlief mit einer Sauerstoffmaske. David kam es vor, als liege er neben einem schnarchenden Walross, weshalb er das Bett mied. Meist machte er es sich auf der Couch vor dem Fernseher gemütlich.


    Das Abendessen hatten sie vor einer Stunde beendet. Nun lag der Truthahn schwer in Davids Magen und wurde zu den langweiligen Szenen eines TV-Dramas verdaut.


    Das Handy klingelte zur gleichen Zeit wie das Telefon im Film. David wurde erst klar, dass sein Mobiltelefon Alarm schlug, als das im Fernseher abgenommen wurde und verstummte. Erschrocken fiel er beinahe vom Sofa und stürzte in den Flur, wo das Handy auf der Kommode lag. Ein Blick auf das Display zeigte, dass Mitch Lewis anrief.


    Ungläubig schüttelte David den Kopf. Ihn rief selten jemand an und am allerwenigsten die Kollegen. Sie sahen sich ja fast täglich. Aber er freute sich, dass Mitch an ihn dachte.


    »Hi Mitch! Frohes Thanksgiving! Nett, dass du anrufst.«


    »Ähm.« Mitch stockte einen Moment. »Ja, frohes Thanksgiving, David. Hier sind gerade zwei seltsame Gestalten aufgetaucht.«


    »Huh? - Ach so.« David war enttäuscht.


    »Du hast gedacht, ich rufe an, um dir frohes Thanksgiving zu wünschen.«


    »Naja...«


    »Sorry, David. Ich will nicht unhöflich sein, aber das ist nicht der Grund.«


    David fuhr sich mit der Hand über die Stirn und schaltete innerlich von Feierabendprogramm auf Arbeit um. »Schon in Ordnung. Was ist mit diesen beiden?«


    »Sie kamen mir einfach verdächtig vor. Ungepflegt, unhöflich, unbekannt. Sie haben sich nicht vorgestellt und nicht gesagt, zu wem sie wollten, hatten aber den Code für den Fahrstuhl und wurden scheinbar erwartet. Zumindest hat George Fuller sie hereingelassen.«


    »George Fuller?«


    »Ja. Aber ich traue dem Braten nicht.«


    Bei dem Wort Braten wurde David an den Truthahn erinnert. »Ich auch nicht.« Sein voller Magen hinderte ihn am Denken. »Wüsste nicht, dass Fuller je Besuch bekommen hätte, außer von seiner Familie. Und die kennen wir ja.«


    »Jack und Ella sind hier. Und diese neue Freundin.«


    »Celeste?«


    »Genau.«


    »Hm.« Celestes Erscheinung hatten sie sich sofort gemerkt. Die Frau war nicht zu übersehen. »Und die zwei Unbekannten.«


    »Richtig«, bestätigte Mitch.


    David überlegte. »Ruf an. Ruf bei George Fuller an und frag, ob alles in Ordnung ist.«


    Mitch zögerte. »Ich soll also nicht nachsehen?«


    »Nein. Ruf erstmal an. Du hast doch die Nummer?«


    »Moment.« Mitch sah in der hauseigenen Liste nach, die in einer der Schreibtischschubladen lag. »Ja. Festnetz und Mobil.« Die meisten Bewohner hatten ihre Telefonnummern beim Sicherheitsdienst hinterlegt, für Notfälle wie Wasserschäden oder Einbrüche.


    »Gut. Sollte keiner abnehmen, geh nicht allein nach oben. Hol die Polizei.«


    »Ok. Ich melde mich.«


    David hatte es sich gerade wieder auf dem Sofa bequem gemacht, als erneut sein Handy klingelte.


    »Brennan?«


    »Hi David, ich bin es nochmal. Ich hab eben die Nummer von George Fullers Appartement angerufen. Es klingelte und klingelte, niemand hob ab. Dann hab ich auf Fullers Mobiltelefon angerufen. Da ging sofort die Mailbox ran, ist wohl zur Feier des Tages ausgeschaltet. Bei deinem Anschluss hatte ich mehr Erfolg, das heißt, es liegt nicht an meinem Apparat.«


    »Und?«


    »Ich weiß ja, dass George Fuller zu Hause ist und um diese Zeit wird er kaum schlafen, zumal er vor wenigen Minuten noch wach war, also ist es sehr seltsam, dass er nicht antwortet. Ich gehe mal nach oben und sehe nach.«


    »Bloß nicht!« rief David erschrocken. »Für was hältst du dich? Du bist Wachmann, kein FBI Agent. Falls da wirklich was faul ist, ist es zu gefährlich. Ruf die Polizei.«


    »Was wenn es falscher Alarm ist?« fragte Mitch.


    »Macht nichts. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Nachbarn rufen alle Nase lang die Polizei, weil sich Ehepaare lautstark streiten. Wenn die Frau trotz blauen Flecken und Knochenbrüchen darauf besteht, dass alles in Ordnung ist, gehen sie eben wieder. Es ist immer noch besser, die Cops ziehen unverrichteter Dinge wieder ab, als dass du eine auf die zwölf bekommst. Oder schlimmer. Nicht alle sind so harmlos wie die beiden Einbrecher im Sommer. Du bist verheiratet und deine Frau ist schwanger, denk daran, bevor du einen auf Draufgänger machst.«


    »Na gut. Ich hoffe nur, die schicken ihre Streife bald.«


    »Du wartest auf jeden Fall auf sie, hörst du? Mitch?«


    »Schon gut, ich hab verstanden«, beendete Mitch das Gespräch. Dann rief er 911, die Nummer der Polizei.


    


    


    


    


    


    

  


  
    5 Dinner mit Desaster


    


    Zwei Türen führten ins Esszimmer, eine aus dem Wohnzimmer und am gegenüberliegenden Ende eine aus der Küche. Es war geschmackvoll eingerichtet. Um die lange Tafel aus Ebenholz standen zehn Stühle mit hohen Lehnen aus dem gleichen dunklen Material. Die wollweißen Sitzbezüge passten farblich genau zu dem Tischläufer und den Kerzen, die in silbernen Haltern steckten. Der gleiche flauschige helle Teppichboden wie im Wohnzimmer war auch hier verlegt, und in allen anderen Zimmern der Wohnung, mit Ausnahme von Flur, Küche und Bädern.


    George Fuller schnitt den Truthahn an und bediente seine Gäste. Ella bemühte sich um ungezwungenen Smalltalk mit Celeste, was sich als wahre Herausforderung entpuppte. Celeste redete über nichts außer Mode, Kosmetik und Schmuck. Hätte sie dabei verschiedene Jahrhunderte oder wenigstens Jahrzehnte mit einbezogen, hätte Ella das kulturgeschichtlich interessant gefunden, aber Celeste redete nur über die Kleider, die aktuell auf den roten Teppichen und Laufstegen präsentiert wurden. Für den letzten Schrei unter den Promioutfits hatte Ella nichts übrig. Die würden so schnell vergessen sein wie sie genäht wurden.


    Ella lief selbst alles andere als schlecht gekleidet durch die Gegend, doch sie empfand das als selbstverständlich. Es gab keinen Grund, darüber zu diskutieren oder sich gar stundenlang den Kopf über das richtige Outfit zu zerbrechen. Sie ließ Celeste reden und hörte nur mit einem Ohr zu, während sie aß.


    Nach Jacks und Georges blankem Gesichtsausdruck zu urteilen, hörten sie überhaupt nicht zu. Sie gaben sich ganz dem Essen hin. Erst als sie satt waren, begannen sie eine Unterhaltung über Jacks Studien, zweifellos unendlich interessanter als Celestes Redeschwall. Sie hatte ihr Essen kaum angerührt. Vielleicht war das Taktik. Sie sprach so viel, um zu verschleiern, dass sie aus Angst um ihre schlanke Linie nichts zu sich nahm.


    Ella machte sich darum keine Sorgen. Sie war schmal gebaut und für eine Frau mit ihren 1.75 dazu recht groß. Außerdem wanderte sie gern und ernährte sich gesund. An Thanksgiving einmal zu schlemmen machte ihr nichts aus.


    Zufrieden schob Ella ihren Teller von sich und lehnte sich zurück. Unter ihrem engen roten Kleid zeichnete sich ihr voller Bauch deutlich ab. Das gefiel ihr nicht unbedingt, aber so war es eben. Jede Mahlzeit und jeden extra großen Milchshake sah man ihr sofort an.


    »Huch, wo kommt denn das Schwangerschaftsbäuchlein her?« fragte Celeste.


    »Vom Essen«, lächelte Ella gequält.


    »Ist noch Platz für einen Nachtisch?« wollte George wissen und schob seinen Stuhl zurück.


    »Bleibt ihr ruhig sitzen«, sagte Jack abwehrend und nickte Ella zu. »Wir räumen erstmal den Tisch ab.« Sie standen auf und stapelten das Geschirr. Mit einer Ladung Teller und Schüsseln gingen sie in die Küche.


    »Na, denkst du immer noch, ich bin zu unhöflich zu ihr?« fragte Jack Ella grinsend.


    »Sie hat kein Taktgefühl«, erwiderte Ella. »Und ich denke du hast Recht – besonders intelligent scheint sie auch nicht zu sein. Aber ich glaube nicht, dass sie ein schlechter Mensch ist.«


    »Jede Wette, sie ist nur mit meinem Vater zusammen, weil er Geld hat.«


    »George kann auf sich selbst aufpassen, meinst du nicht? Er wird sie nicht heiraten, und falls doch, sicher nicht ohne Ehevertrag. Solange er ihre Gegenwart wünscht – aus welchen Gründen auch immer – lass ihm den Spaß.«


    Jack setzte zu einer Antwort an, da wurde ihre Unterhaltung von der Türklingel unterbrochen.


    Ella sah Jack überrascht an. »Weitere Gäste?«


    Eine steile Falte entstand zwischen Jacks Brauen. »Nicht dass ich wüsste.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir werden es ja gleich sehen.«


    Sie räumten die Geschirrspülmaschine ein und hörten, wie George die Tür öffnete. Was gesprochen wurde konnte Ella nicht verstehen. Jack hatte den Wasserhahn aufgedreht und spülte die Soße von den Tellern. Ella suchte im Schrank nach Aufbewahrungsboxen und Gefrierbeuteln für die Essensreste.


    Als Jack das Wasser abstellte, vernahmen sie einen schrillen Schrei, der nur von Celeste stammen konnte. Darauf folgte eine barsche Männerstimme, die definitiv nicht George gehörte: »Halts Maul.«


    Ella und Jack liefen zum Esszimmer und blieben im Türrahmen abrupt stehen. Ungläubig verfolgten sie das Schauspiel, das direkt vor ihren Augen ablief.


    George stand mit erhobenen Händen vor einem Mann, der eine Schusswaffe auf ihn richtete. Sein teigig-faltiges Gesicht zeigte keine Emotionen. Ein zweiter Mann zielte mit seiner Waffe auf Celeste. Er hatte die Augen weit aufgerissen und sah leicht panisch aus, als sei er ebenfalls ein Opfer, nicht als hielte er eine Waffe in der Hand.


    »Hinsetzen!« fuhr er Celeste an. Seine Stimme quiekte wie die eines Schweinchens.


    »Du auch!« befahl der andere George.


    Gehorsam setzten sich beide.


    »Bitte...« begann George.


    »Ich hab dir doch schon mal gesagt, du sollst die Fresse halten.«


    George verstummte. Sein Angreifer blickte sich um – und entdeckte Jack und Ella in der Tür am anderen Ende des Raumes. Sie standen dort wie versteinert. Keiner von ihnen kam auf die Idee, wegzulaufen, sich zu verstecken oder die Polizei anzurufen. Sie starrten nur auf die bizarre Szene, die sich ihnen bot.


    »Es ist also sonst keiner hier? Willst du uns verarschen?« Der Mann, der George diese Frage stellte, hatte eine Glatze, war dick und trug Kleidung, die nicht richtig dreckig war, aber trotzdem dringend gewaschen gehörte. »Keine Bewegung! Rührt euch nicht vom Fleck, sonst seid ihr die ersten, die dran glauben müssen!« drohte er Jack und Ella.


    Sein Komplize gab ein ähnlich verlottertes Bild ab. Auch er war untersetzt und ungepflegt, das fettige Haar hing ihm strähnig in die Augen. Angeekelt lehnte sich Celeste auf ihrem Stuhl so weit nach hinten wie nur möglich. »Hank, das sind schon vier. Was machen wir denn jetzt? Sie alle umlegen?« wandte sich der Mann, der Celeste bedrohte, an den anderen.


    Hank fragte ihn gereizt: »Warum verrätst du ihnen nicht auch deinen Namen?«


    »Wieso?«


    »Weil es unhöflich ist, du Trottel. Du hast mich ihnen gerade vorgestellt, dich selbst aber nicht. Was sollen sie bloß von dir halten?« sagte Hank in gespielt vorwurfsvollen Ton. Seine Stimme bebte vor kaum kontrolliertem Zorn.


    »Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich der andere etwas verwirrt. »Mein Name ist Gene.«


    »Das glaub ich einfach nicht«, stöhnte Hank.


    »Was denn? Legen wir sie um?«


    »Da du ihnen unsere Namen verraten hast und wir nicht maskiert sind, bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte Hank kalt. »Außerdem lautet der Auftrag so.«


    »Ich dachte, wir sollten nur einen Typen umbringen.«


    »George Fuller, ja. Leider ist er nicht allein.« Mit seiner Waffe deutete Hank abwechselnd auf George, Jack und Ella, als überlegte er, in welcher Reihenfolge er sie erschießen sollte.


    »Hören Sie, wenn Sie Geld wollen...« versuchte George es erneut. Seine Worte waren klar, ohne eine Spur von Angst oder Unsicherheit. Er saß ruhig und aufrecht, als sei der Esstisch zu einem Verhandlungstisch geworden, an dem man Modalitäten abklären und Kompromisse finden konnte. George verstrahlte ganz die Aura des erfolgsverwöhnten Geschäftsmannes, der sich keine Blöße gab.


    »Nein, danke«, erwiderte Hank unbeeindruckt. »Wir werden dafür bezahlt, dass wir Sie umbringen. Und es war nicht die Rede davon, Zeugen am Leben zu lassen.«


    Das Telefon klingelte. Alle wandten den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Alle bis auf Hank. Er hielt seine Augen auf sein Opfer gerichtet. »Denk nicht mal dran, ranzugehen«, raunzte er George an.


    Das Telefon klingelte weiter.


    »Verdammt, hier kann grad keiner ans Telefon gehen!« rief Hank genervt. »Kapiert das der Spinner nicht? Warum legt der nicht auf? Wo ist das Telefon?«


    »Im Flur«, antwortete George.


    »Ja klar, als ob ich jetzt in den Flur gehe. Wird schon irgendwann aufhören«, sagte Hank genervt.


    Jack löste sich aus dem Türrahmen und trat hinter seinen Vater.


    »Nicht bewegen hab ich gesagt!«


    »Wieso? Sie haben auch gesagt, dass Sie uns sowieso alle töten«, stellte Jack trocken fest.


    »Jack«, wandte sich George beschwichtigend zu seinem Sohn um. »Reiz ihn nicht noch.«


    »Hör auf deinen Vater«, empfahl ihm Hank.


    Jack hörte nicht und trat einen Schritt auf Gene zu.


    Der gab einen erschreckten Laut von sich und riss ohne Vorwarnung seine rechte Hand hoch, in der er die Waffe hielt. Er zog die Pistole Jack über den Schädel.


    Jack fiel und schlug dabei hart mit dem Kopf auf eine Stuhlkante. Dann lag er reglos auf dem Boden.


    George verlor seine Beherrschung und sprang auf.


    Hank reagierte blitzschnell. Bevor George sich auf ihn stürzen oder nach seinem Sohn sehen konnte, jagte Hank ihm eine Kugel in die Brust.


    Celeste schrie wie am Spieß. Ella war bleich und kniete neben Jack. Er atmete und sein Puls war regelmäßig, aber er war bewusstlos und wollte nicht aufwachen. Ella sah zu George, der nicht weit von ihr entfernt lag. Tot. Sie wollte schreien, konnte es aber nicht, noch nicht einmal sprechen. Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Dafür war Celeste um so lauter.


    »Sorg dafür, dass sie still ist, verdammt!« fuhr Hank Gene an.


    »Hör auf zu kreischen!« befahl Gene Celeste. Ohne Erfolg. Über ihre eigene schrille Stimme hinweg konnte Celeste weder Hank noch Gene gehört haben.


    »Mann, bist du denn für gar nichts zu gebrauchen?« fragte Hank verärgert. Er trat zu Gene herüber und begann, Celeste zu ohrfeigen. Als das keine Wirkung zeigte, schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht.


    Celeste erstarrte.


    »Bitte, geht doch.« Hank grinste Celeste an. »Warum nicht gleich so?«


    »Du Mistkerl!« Der Blondine lief Blut am Kinn herunter.


    Hank schlug erneut zu. Celeste schrie vor Schmerz auf und spuckte Hank ins Gesicht.


    Sein nächster Schlag war so hart, dass sie vom Stuhl fiel.


    Celeste hielt beide Hände schützend vor ihren Kopf. »Du...du Schwein«, schluchzte sie dumpf. »Du hast mir die Nase gebrochen.«


    »Ich brech dir gleich noch was anderes.« Hank beugte sich über Celeste und zerriss ihr Kleid.


    »Hank?« fragte Gene verdattert. »Hank!«


    »Was ist denn, verdammt?«


    »Was ist mit den anderen?«


    »Der Alte ist tot. Wenn sich der Junge rührt, knall ihn ab.«


    »Und das Mädchen?«


    »Kannst du haben.«


    Gene legte zweifelnd den Kopf schief und sagte weinerlich: »Hank, ich weiß nicht.«


    »Dann sorg wenigstens dafür, dass sie mich nicht stört«, blaffte Hank genervt. »Mit der hier hab ich genug zu tun.«


    Celeste wehrte sich mit Händen und Füßen. Hank packte sie am Hals und schlug ihren Kopf mehrmals auf den Boden.


    Ella sprang auf. »Sie bringen sie um!«


    »Hey, nicht bewegen!« Gene hatte seine Waffe auf Ella gerichtet, aber seine Hand zitterte deutlich.


    »Halten Sie den Mund, Sie wollen das doch gar nicht tun.« Ella trat auf Gene zu und an ihm vorbei. Der wusste nicht, was er tun sollte.


    Ella bekam Hanks Hemdkragen zu fassen und zerrte daran. Hank machte sich frei und sprang in die Höhe. Dabei rutschte ihm die Hose herunter. Er achtete nicht darauf und teilte mehrere Faustschläge an Ella aus, die sie benommen taumeln ließen. Mit den ausgestreckten Händen fand sie Halt an einer Wand und stützte sich ab.


    »Dafür werden Sie bezahlen«, sagte Ella dumpf. Blut lief ihr aus der Nase.


    »Ach ja? Und wie? Ihr Weiber seid doch gar nicht in der Lage dazu.« Hank zog seine Hose hoch.


    »Jetzt nicht.« Ella schnaufte schwer. Sie konnte nur noch auf einem Auge sehen und ihr Schädel dröhnte. Celeste hatte hässliche rote Flecke im Gesicht, Würgemale am Hals und ihre Lippe war aufgeplatzt. Sie bewegte sich nicht, doch Ella konnte erkennen, dass sie atmete.


    »Glaubst du, wir lassen euch am Leben, damit ihr Rache nehmen könnt?« Hank lachte.


    »Du kannst sie doch nicht umbringen«, wandte Gene entsetzt ein.


    »Warum? Weil es Weiber sind? Die können auch aussagen. Und knall den Jungen ab.«


    »Was?«


    »Der ist noch nicht tot, oder?«


    »N-n-nein«, stotterte Gene.


    »Dann mach ihn kalt.«


    »Aber der ist keine Gefahr«, protestierte Gene. »Der liegt da bloß.«


    »Alles muss ich selber machen«, beschwerte sich Hank gereizt. »Warum hab ich dich eigentlich mitgenommen?«


    »Nein!« Ella stürzte sich auf Hank. Er schleuderte sie zu Boden, wo sie stöhnend liegen blieb. Ihr Fall wurde von dem dicken Teppich gedämpft. Einen Moment war es erschreckend still. Ella wagte kaum Luft zu holen, geschweige denn vor Schmerzen zu wimmern. Vor Angst gelähmt fragte sie sich stumm, ob sie nun George folgen würde.


    Da klingelte es. Leben kehrte schlagartig in Ellas erstarrte Glieder zurück, sie richtete sich auf und wollte »Hilfe!« rufen, brachte aber das Wort nicht heraus. Statt dessen entrang sich nur ein erstickter Schrei ihrer Kehle, der jedoch laut genug war, um von jemandem gehört zu werden, der direkt vor der Tür stand.


    Ein harter Gegenstand traf sie an der Schläfe. Ella wurde schwarz vor Augen. Ihr Kopf flog schmerzhaft nach hinten, ihr Oberkörper folgte und wieder lag sie auf dem Boden, unfähig sich zu rühren. Panik ergriff Ella, denn sie konnte nichts sehen, dabei glaubte sie, mit weit aufgerissenen Augen an die Decke zu starren. Aber die Decke war hell, und sie sah nur schwarz. Alles, was ihr im Moment an nützlichen Sinneseindrücken blieb, waren ihre Ohren. Undeutlich vernahm sie die Stimme ihres Angreifers.


    »Scheiße«, fluchte Hank leise.


    »Was?« fragte Gene perplex.


    »Sei still«, flüsterte Hank. »Vielleicht gehen die dann wieder.«


    Einen Moment war alles still. Nichts bewegte sich. Lange hielt Gene das nicht durch. Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Bitte, Mann, lass uns hier abhauen«, flehte er flüsternd Hank an. »Der Job ist erledigt, der Alte tot. Die anderen rühren sich nicht.« Seine Stimme überschlug sich fast. »Sollen sie da einfach liegen bleiben. Ich will nur weg, bevor die Bullen kommen oder sonst jemand. Ich hab kein Interesse an den Mädchen und ich will niemanden umlegen!«


    Gene hatte so schnell gesprochen, dass es Hank unmöglich gewesen war, ihn zwischendurch zu stoppen und barsch anzufahren.


    Die Klingel ertönte erneut. Dann ein metallisches Klicken. Hank hatte seine Waffe gecheckt und schlurfte nun zur Wohnungstür. Bevor er dort anlangte, zerriss ein Knall die Stille und die Tür flog auf. Kühle Luft fegte über Ella hinweg. Ein Schuss fiel.


    


    


    Mitch Lewis wartete auf die Polizei. Wo blieben die bloß? Nervös ging er auf und ab. Was, wenn die Polizisten genau dann kamen, wenn er unterwegs war? Egal. Er hielt es nicht länger aus. Mitch nahm seine Schlüssel, Sicherheitscodekarten und sah in die oberste rechte Schreibtischschublade. Einen Moment zögerte er, dann prüfte er, ob die Smith & Wesson geladen war. Mit der Waffe in der Hand machte Mitch sich auf den Weg nach oben.


    Alles war ruhig. Bis auf die Fullers war kaum jemand zu Hause. Die meisten waren über die Feiertage zu ihren Verwandten oder in Urlaub gefahren. Die Appartements, die als Büros genutzt wurden, waren ebenfalls leer.


    Im dreiundzwanzigsten Stock wandte sich Mitch gleich nach rechts. Das Ehepaar, dem die andere riesige Wohnung linkerhand gehörte, genoss ein langes Wochenende in St. Moritz. Sie hatten ihm die Nummer ihres Hotels gegeben, falls etwas sein sollte. Sonst gab es niemanden auf dieser Etage. Mitch schob die Pistole in den Hosenbund auf dem Rücken, damit sie durch den Spion nicht zu sehen war. Dann klingelte er.


    Von drinnen war ein kurzer Aufschrei zu hören, dann nichts mehr.


    Mitch klingelte Sturm. Als keiner öffnete, trat er einen Schritt zurück und zog die Waffe. Er war sicher, jemand hatte geschrien, wenn auch nur kurz und nicht sehr deutlich. Und niemand machte auf. Vielleicht waren sie dazu nicht mehr in der Lage. Er zielte und traf das Schloss auf Anhieb. Es zersplitterte krachend. Die Tür flog auf.


    Mitch hielt seine Smith & Wesson mit beiden Händen auf Augenhöhe vor sich und betrat die Wohnung. Bevor er wusste, wie ihm geschah, tauchte einer der beiden schmierigen Typen von vorhin mit einer Waffe vor ihm auf und drückte ab.


    An der Schulter getroffen stolperte Mitch rückwärts und feuerte dabei seine Smith & Wesson ab. Es war ein Glückstreffer. Verletzt und etwas wacklig auf den Beinen konnte er nicht richtig zielen. Doch er hatte den rechten Arm des Schützen erwischt.


    Dem großen Typ fiel die Waffe aus der Hand. Wild fluchend stürmte er an Mitch vorbei. »Gene! Beweg deinen Arsch!« rief er, während er zum Aufzug lief.


    Mitchs Schulter schmerzte und er war für den zweiten Angreifer zu langsam. Gene schlug ihm die Pistole aus der Hand und stieß ihn um. Dann rannte er hinter dem anderen her. Er schaffte es gerade noch zwischen die Aufzugtüren, ehe sie sich schlossen.


    Stöhnend schloss Mitch die Augen. Mist. Sie waren entkommen. Und er angeschossen. David hatte Recht gehabt. Der Alleingang war keine gute Idee gewesen. Er hätte es auch nicht getan, hätte er nicht geglaubt, dass jede Sekunde zählte und er noch etwas retten könnte.


    »Mr. Fuller?« rief Mitch. »Ella? Jack?« Wie war gleich der Name von Mr. Fullers Freundin? »Celeste?«


    Es kam keine Antwort. Er war zu spät.


    Mühsam stand Mitch auf. Er kramte in seiner Jackentasche nach seinem Handy und wählte zum zweiten Mal an diesem Abend den Notruf. Währenddessen ging er durch die Wohnung. Im Flur war niemand. Er sah ins Wohnzimmer. Leer.


    »Sie haben den Notruf der Polizei von New York erreicht. Wie kann ich Ihnen helfen?« fragte eine ruhige Frauenstimme aus dem Telefon.


    Mitch lehnte sich gegen die Wand. »Mein Name ist Mitch Lewis. Ich bin angeschossen.« Er schleppte sich weiter ins Speisezimmer.


    »Bitte bewahren Sie Ruhe, Mister Lewis, und teilen Sie mir Ihre Adresse mit.«


    »Oh Gott.« Der Tisch war halb abgeräumt. In einem Kühler stand noch die Champagnerflasche, daneben ein Krug mit Wasser, in dem das Eis schmolz. Einige Gläser waren umgeworfen.


    »Mister Lewis?«


    Auf dem Boden lagen vier Menschen. Die Gesichter der Frauen waren so zerschlagen und angeschwollen, dass Mitch sie nur anhand der Haarfarbe auseinanderhalten konnte.


    »Mister Lewis? Reden Sie mit mir. Wo sind Sie? Bitte, ich brauche die Adresse.«


    Mitch nannte sie ihr.


    »Danke. Ein Krankenwagen ist auf dem Weg zu Ihnen. Ich schicke auch eine Streife. Sie sagten, sie wurden angeschossen, ist das richtig?«


    »Ja.« Mitch fiel das Sprechen schwer. Auf der anderen Seite des Tisches hatte er die reglosen Körper von George und Jack Fuller entdeckt.


    »Ist der Täter noch in der Nähe?«


    Er räusperte sich. »Ich glaube nicht.« Seine Stimme versagte und sank zu einem Flüstern herab. »Aber ich bin nicht das einzige Opfer.«


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung blieb ruhig. »In Ordnung. Gleich ist jemand bei Ihnen. Können sie mir sagen, wie viele andere Opfer und in welchem Zustand?«


    Mitch schluckte. »Vier. Keiner rührt sich.« Seine Knie gaben nach. Er sank zusammen und verlor das Bewusstsein.


    Als Mitch zu sich kam, zerschnitt das schrille Kreischen der Sirenen die Nachtluft. Die Ärzte des St. Mary Krankenhauses waren über Telefon informiert worden und erwarteten schon auf dem Parkplatz die Opfer des Überfalls.


    Quietschend kamen die zwei Fahrzeuge zum Stehen. Die hinteren Türen flogen auf und Sanitäter sprangen heraus.


    »Zwei Bewusstlose mit Platzwunden, Zustand stabil«, informierte einer von ihnen die Ärzte, die ihm entgegeneilten. Gemeinsam luden sie die Tragen, auf denen Jack und Ella lagen, aus dem Wagen. Beide hingen an einem Tropf. Jacks Kopf war bandagiert, Ellas Stirn mit einem Mullverband umwickelt.


    »Der hier hat zwei Kopfverletzungen, von Schlägen oder einem Sturz. Auf den ersten Blick nicht weiter schlimm, nicht tief, aber man weiß ja nie, was sich darunter verbirgt. Bei welchem Schlag das Mädchen k.o. ging will ich gar nicht wissen.«


    Mitch drehte den Kopf nach links und sah zu Ella. Ihr Gesicht war blau verfärbt, Nase und Mund blutverkrustet.


    »Bei beiden besteht also die Möglichkeit einer Gehirnerschütterung, oder schlimmeres«, meinte einer der Ärzte. »Wir bringen sie in die Neurologie. Los!«


    Mitch sah ihnen hinterher, dann wandte er sich nach rechts. Celeste war übel zugerichtet, aber bei Bewusstsein. Ein weiterer Arzt nahm sich ihrer an und einer kam zu Mitch.


    »Schussverletzung an der Schulter, Blutung mit einem Druckverband gestillt.«


    »Können Sie mich hören, Mister?« fragte ihn der Arzt.


    »Ja.« Mitch hing am Tropf und ihm war etwas flau, außerdem schmerzte die Schulter, aber er machte sich keine Sorgen deswegen. Auf dem Schild an der Brusttasche des Kittels las er den Namen des Arztes. »Ist nur ein Kratzer, Doktor Dale.« Er stockte. »DD. Doppel D? Wirklich?« Er musste lachen. Das war ein Fehler. Vor Schmerzen verzog er das Gesicht. Dennoch scherzte er weiter. »Doktor Dale. Klingt gut. Sind Sie verheiratet?«


    Dr. Dale lächelte müde und prüfte Mitchs Puls. »Ja, und wenn Sie sie Mrs. Doppel D nennen, wird sie Ihnen eine schmieren, angeschossen oder nicht.« Er sah noch recht jung aus, Mitte, vielleicht Ende Dreißig, doch für respektlose Späße über seinen Namen hatte er offenbar kein Verständnis.


    Mitch erbleichte. »Tut mir leid. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Normalerweise mache ich solche Witze nicht.« Das stimmte. Was war nur los mit ihm?


    »Schon gut, das sind das Adrenalin und der Schock«, erklärte Dr. Dale. Mit einer kleinen Taschenlampe leuchtete er Mitch in die Augen. »Sie sind überdreht. Aber wenn Sie wüssten, wie oft ich diesen lahmen Spruch über meinen Namen schon gehört habe, würden Sie verstehen, dass ich es nicht mehr komisch finde. Überraschend dagegen finde ich, wie tapfer Sie sich schlagen.«


    »Wie geht es den anderen?«


    »Alle Achtung, Sie haben ganz schön Nerven. Machen Sie sich um die anderen keine Gedanken, sie sind in guten Händen. Wir kümmern uns jetzt erst mal um Sie. Bereitet einen OP vor!«


    Eine Krankenschwester lief los, während die Sanitäter und Dr. Dale Mitch ins Haus und zu einem Aufzug schoben.


    


    


    


    


    

  


  
    6 Area 51


    


    Es war vier Uhr früh im Nirgendwo. Genau genommen war Nirgendwo irgendwo in Nevada, doch diese Gegend war so verlassen und sah der Oberfläche des Mondes so ähnlich, dass sie unwirklich schien. Eine geisterhafte Landschaft, die nicht zu den Vereinigten Staaten von Amerika passen wollte. Die Millionenstadt am südlichen Zipfel von Nevada entsprach schon eher dem Bild, das gemeinhin von den USA vermittelt wurde.


    Der Flug im Privatjet von New York nach Las Vegas, dem am nächsten gelegenen nicht militärischen Flughafen der Area 51, hatte beinahe fünf Stunden gedauert. Dann waren Vivian und ihre Leute in einen Helikopter umgestiegen, der sie zwanzig Minuten später im Tikaboo Valley zwischen Rachel und Alamo absetzte, gerade außerhalb des Sperrgebietes der Nellis Air Force Range. Von dort aus mussten sie zu Fuß weitergehen, um nicht entdeckt zu werden.


    Das Wetter in Nevada war ruhig, keine Spur von Niederschlag und vor allem nicht in der Form von Schnee. Das Thermometer zeigte etwas mehr als null Grad an. Der hügelige Boden war trocken und die zehn Läufer wirbelten beim Rennen kleine Staubwolken auf.


    Zwischen ihren Sprints waren sie gezwungen öfter Halt zu machen, denn das Gebiet um die Area 51 war weiträumig abgesperrt. Sie hatten Löcher in mehrere Zäune geschnitten und waren hindurchgeschlüpft. Jordan und Billie hatten abwechselnd die Leitungen überbrückt, damit das Sicherheitssystem die Löcher nicht bemerkte.


    Ohne Nachtsichtgerät hätte ein Mensch nicht einmal die Hand vor Augen erkannt. Am bewölkten Himmel erhellten keine Sterne die stockdunkle Nacht und der Mond versteckte sich. Vivian und ihre Begleiter verfügten über ein hervorragendes Sehvermögen selbst im Dunkeln, doch auch sie benutzten die für menschliche Augen entwickelten Sehhilfen. Während für Menschen damit in der Nacht nur grünliche Umrisse wahrzunehmen waren, machten sie für die Unsterblichen die Umgebung taghell.


    »Warum müssen wir die Nacht zum Tag machen? Ich finde das viel zu grell, wo sind die Schatten, in denen ich mich verstecken kann?« beschwerte sich Billie.


    »Die sind noch da, nimm einfach die Brille ab«, sagte Logan.


    »Still! Keiner nimmt die Brille ab«, zischte Vivian. »Die Aktion ist kein Spaziergang. Wir wollen für jeden, der uns wahrnimmt, ein Schatten bleiben, aber uns darf auf keinen Fall entgehen, was im Schatten lauert. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«


    »Ja, ich weiß, aber...«


    »Hör auf zu meckern und sei froh, dass du kein Vampir bist«, raunte Jordan. »Für die ist es immer so hell, auch ohne Nachtsichtgerät. Darum werden sie in der Sonne sofort blind.«


    »Ich dachte, sie verbrennen in der Sonne. Was macht es dann, dass sie zwei Sekunden vor ihrem Tod blind werden?«


    Jamie stieß Billie den Ellbogen in die Rippen und deutete mit dem Daumen auf Vivian. Der Blick, den sie Billie zuwarf, brachte ihn zum verstummen. Er legte sicherheitshalber sogar eine Hand über den Mund.


    Sie lagen in einer Reihe nebeneinander bäuchlings auf einer kleinen Anhöhe und machten sich bereit, das letzte Stück des Weges hinter sich zu bringen. Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Unter ihnen breiteten sich mehrere Gebäude aus.


    Vivian wusste selbst nicht genau, was sie erwartete, daher hatte sie ihren Mitarbeitern keine detaillierten Auskünfte geben können. Es war so gut wie unmöglich, an Informationen über das Testgebiet zu kommen. Immerhin wusste sie von ihrem Spion, in welchem Bauteil die Gefangenen festgehalten wurden.


    »Welches ist es?« fragte Jamie.


    »Das ganz rechts in Hufeisenform, gleich hier vorne.« Wie die anderen Häuser war es sehr niedrig.


    »Warum hat es nur ein Erdgeschoss?« wollte Billie wissen. Er hatte bereits vergessen, dass er ruhig sein sollte.


    »Mensch Billie, halt die Klappe. Hast du vorhin nicht zugehört? Das ganze Gebiet ist unterkellert. Es geht mindestens zehn Stockwerke in die Tiefe«, klärte Jordan ihn auf.


    »Ach ja.«


    Jordan rollte mit den Augen. »Ich könnte den Job hier auch allein erledigen. Warum haben wir dich eigentlich mitgenommen?«


    »Weil zwei besser sind als einer«, erinnerte Vivian sie. Am liebsten hätte sie keinen von beiden mitgenommen, denn sie waren Zivilisten, sehr jung und unerfahren. Die Söldner und die Feuerteufel würden niemals Zeit mit lästigen und überflüssigen Fragen verplempern.


    »Konntest du keinen anderen dafür finden?«


    »Nein.«


    »Schade.«


    »Wenn es so schwierig ist, in diesen Kasten da hineinzukommen, warum ist er dann unbeleuchtet und unbewacht?« wollte Billie wissen. »Sieht aus, als wäre keiner zu Hause.«


    Jamie und Logan sahen sich kopfschüttelnd an.


    »Dass das Gebäude von außen nicht beleuchtet ist, ist eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Es soll unsichtbar sein. Offiziell existiert es nicht einmal. Aber ich fürchte, es ist besser bewacht als jedes Hochsicherheitsgefängnis und die Zugangscodes sind bestimmt nicht leicht zu knacken«, erklärte Vivian. »Darum brauche ich dich und Jordan.«


    »Wieso? Im Gefängnis soll verhindert werden, dass Leute ausbrechen.«


    »Ja. Hier wollen sie zusätzlich verhindern, dass Leute einbrechen.«


    »So wie wir?«


    »So wie wir.«


    »Mit was für Einbrechern rechnen die denn? Menschlichen?« wollte Logan wissen.


    »Das weiß ich nicht. Darum müssen wir auf alles gefasst sein. Passt auf eure Köpfe auf.« Vivian hatte darauf bestanden, dass alle feuerfeste Kleidung und schusssichere Westen trugen. So konnten Beeinträchtigungen durch Verletzungen minimiert werden. Wunden waren schmerzhaft, auch wenn sie schnell heilten. Für die einzig wirkliche Gefahr gab es jedoch keinen Schutz. Der Verlust von Gliedmaßen war endgültig und Enthauptung bedeutete den Tod. »Los!«


    Zügig und leise rückten sie vor. Für normale Augen waren die zehn schwarz gekleideten Gestalten nicht auszumachen.


    Billie und Jordan bezogen vor der scheinbar unbewachten Tür Stellung, die den einzigen Zugang darstellte. Sie klappten ihre Laptops auf, tasteten mit elektronischen Sensoren die Tür ab und verharrten an den einzig sichtbaren Schlössern. Über der Klinke waren eine Schaltfläche mit Zahlen und ein Rad zum Drehen angebracht.


    »Es ist ein Safe«, stellte Jordan überrascht fest.


    »Eine einfache Panzertür mit einem elektrischen und einem mechanischen Schloss«, bestätigte Billie. »Kann ich das elektronische haben?«


    »Klar.«


    An der Zahlentastatur war oben ein Einsteckschlitz für eine Codekarte. Billie holte aus einem Seitenfach seiner Computertasche eine Blankokarte, führte sie ein und stellte so die Verbindung zu seinem PC her. Ein neues Fenster erschien auf dem Bildschirm und er begann zu hacken. Jordan lauschte mit einem Stethoskop an der Tür, während sie an dem Rad drehte.


    Für zwei Minuten war nichts zu hören außer Billies Hacken auf der Tastatur und den leisen Klickgeräuschen des Zahlenrads. Eine unheimliche Stille lag über dem Gebiet. Vivian wagte kaum zu atmen. Jamie, Logan und die Aaltos hatten sich automatisch in einem schützenden Halbkreis um sie aufgestellt.


    »Erster!« flüsterte Billie.


    Jordan antwortete nicht. Hochkonzentriert versuchte sie es weiter. Kurz darauf hatte sie die richtige Kombination. Das Zahnrad rastete ein und die Tür sprang auf.


    »Fertig.« Sie lächelte zufrieden.


    »Sehr gut«, lobte Vivian.


    »Warte. Wo ist der Haken?« wunderte sich Billie.


    »Was für ein Haken?«


    »Ich weiß nicht.« Billie zupfte an seiner Unterlippe. »Das war zu leicht.«


    Jordan legte den Kopf schief. »Hochmut kommt vor dem Fall. Vielleicht fühlen die sich hier einfach zu sicher.«


    Der skeptische Ausdruck wich nicht von Billies Gesicht.


    »Für diese Diskussion haben wir keine Zeit.« Vivian sah auf die Uhr. Es war halb fünf. »Wir gehen rein. Jamie, Logan, ihr zuerst. Schießt auf alles, was sich bewegt. Wenn nicht, werden sie schießen – oder Alarm schlagen. Wir können weder das eine noch das andere gebrauchen.«


    Logan und Jamie nickten.


    »Wir gehen systematisch von oben nach unten durch. So schnell wie möglich, so gründlich wie nötig. Denkt an die Vampire«, mahnte Vivian. »Sie müssen vor Sonnenaufgang hier raus. Sonnenaufgang ist in knapp zwei Stunden. Und es gibt noch einen Grund zur Eile.«


    »Falls doch einer Alarm schlägt«, sagte Logan. »Je eher wir sie finden, desto eher können wir verschwinden, was die Chancen verringert, entdeckt zu werden.«


    Vivian nickte. Dann wies sie zur Tür.


    Jamie und Logan gingen voran, die Pistolen mit Schalldämpfern in den Händen. Vivian folgte ihnen, den entsicherten Revolver in der Hand. Auch die anderen griffen zu ihren Waffen.


    Die Gänge waren nur von der Notbeleuchtung schwacher Neonröhren erhellt. Nachts schien niemand zu arbeiten und auf dem Militärgebiet fühlte man sich offenbar tatsächlich durch zwei Schlösser an der Tür genügend gesichert. Zumindest gab es nirgends im Erdgeschoss Wachposten.


    Vivian war erleichtert. Sie wollte keine Opfer. Aber sie würde jeden aus dem Weg räumen, der sie daran hinderte, ihre Artgenossen zu befreien, egal, wie gut sie sie kannte. In ihren Adern floss Unsterblichkeit und Vivian würde alles zerstören, was auf ihre Existenz hinwies.


    Jede der verschlossenen Türen sah gleich aus. Nachdem Jordan mit dem Dietrich zwei probeweise geöffnet und dahinter nur Büros voll von Papierbergen gefunden hatte, entschied Vivian, nach unten zu gehen. Sie nahmen die Treppe, nicht den Fahrstuhl, weil es unauffälliger und leiser war. Fahrstühle liefen über Elektronik und waren relativ laut, Treppen konnte man unbemerkt benutzen. Das Treppenhaus war wie die Außentür durch Codekarte und Zahlenkombination gesichert. Billie bereitete das nicht die geringsten Schwierigkeiten.


    Das erste Untergeschoss war ebenfalls verlassen.


    »Weiter nach unten. Ich glaube nicht, dass sie unsere Leute unbewacht lassen würden«, sagte Vivian. »Es ist hier viel zu ruhig. Wenn wir da sind, werden wir es sofort wissen.«


    Im vierten Untergeschoss wussten sie es. Durch den länglichen Sehschlitz, der waagerecht auf Augenhöhe in die Tür eingelassen und mit verdrahtetem Glas verschlossen war, konnten sie in den Gang dahinter sehen. Zwei Soldaten standen mit dem Rücken zur Tür Wache.


    »Sie sind bestimmt nicht die Einzigen. Wenn wir schießen, kommen die anderen angerannt«, überlegte Logan.


    »Lautlos können wir sie nur mit bloßen Händen ausschalten, aber dafür müssen wir erst durch die Tür.« Jamie sah zu Vivian. »Was jetzt?«


    »Sie stehen mit dem Rücken zu uns. Es ist möglich, dass ich die Tür so leise öffne, dass sie nichts bemerken. Sie dürfen sich nur nicht umdrehen«, sagte Jordan.


    Vivian nickte.


    Jordan standen Schweißperlen auf der Stirn, aber ihre Finger blieben ruhig und es gelang ihr, das Schloss lautlos zu knacken. Erst in dem Moment, da es mit einem Summton aufsprang, drehten sich die Wachposten um.


    Für Jamie und Logan waren sie zu langsam. Über Jordan hinweg griffen sie nach den Hälsen der Männer, die zusammenklappten wie Marionetten, denen man die Fäden durchtrennt hatte. Zwei weitere, die vor dem Fahrstuhl standen, zogen ihre Waffen. Die ehemaligen Seals waren schneller.


    Die Schüsse knallten trotz Schalldämpfer laut durch den unterirdischen Gang. Dann zählten Logan und Jamie bis hundert und warteten. Nichts war zu hören. Soweit sie den Flur überblicken konnten, war er verlassen. Sie rückten vor und spähten mit einem Spiegel um die Ecke.


    »Frei.«


    »Weiter.«


    Nach wenigen Metern versperrte eine Doppeltür den Weg.


    »Sieht massiv aus.«


    »Jordan? Billie?«


    Diesmal brauchten die Einbruchsspezialisten wesentlich länger. Vivian war zur Salzsäule erstarrt. Ihnen lief die Zeit davon. Doch sie drängte Billie und Jordan nicht. Das würde die Sache nicht beschleunigen. Sie arbeiteten so zügig wie sie konnten.


    Vivian überlegte, was sie vorfinden mochten. Nur Gefängniszellen? Wohl kaum. Versuchslabore? Sehr viel wahrscheinlicher. Und es stand zu befürchten, dass sich die Wissenschaftler bereits an die Arbeit gemacht hatten. Zu welchen Ergebnissen sie auch gekommen waren, Vivian hoffte, dass sie das Gebäude nicht verlassen hatten. Es war ihr Ziel, die Daten aufzuspüren und zu vernichten, bevor sie sich weiter verbreiteten, denn wenn das nicht gelang, bedeutete es, mit einem Sieb Wasser schöpfen zu wollen. Gegen Telefon, Fax, Post, Presse und – am schlimmsten – das Internet zu arbeiten, war zermürbend.


    Jordan bildete mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis, das Zeichen für »O.K.«.


    Endlich. Die Tür war entriegelt. Aber sie sprang nicht von alleine auf und gab zu Vivians Erleichterung auch keinen Signalton von sich. Vivian drückte die Klinke herunter und zog. Die Tür war massiv und schwer. Zweifelsohne war der Raum dahinter schallisoliert, denn niemand kam ihnen entgegengestürmt. Vivian glaubte nicht daran, dass sie allein waren. Sie konnte die Anwesenheit von Menschen regelrecht spüren, doch diese hatten keine Ahnung, dass jemand kam. Sie hatten die Schüsse nicht gehört und wähnten sich in Sicherheit.


    Normalerweise hätte Vivian Menschen riechen und hören müssen, nicht nur instinktmäßig fühlen. Den Geruch ihres eisenhaltigen Blutes und das Geräusch ihres Atems waren für die feinen Sinne von Unsterblichen unverwechselbar. Doch der Gestank von Formaldehyd und Desinfektionsmittel biss in Vivians Nasenschleimhaut und ein regelrechtes Orchester von Piep- und Summtönen verwirrte ihre Ohren.


    Die Neonröhren an der Decke des Raumes leuchteten hell, dennoch war das Licht gedämpft und grünlich. Verantwortlich dafür waren Tanks in allen Größen und Formen. Von ihnen kamen auch der süßliche Gestank sowie die Klangkulisse. Soweit Vivian sehen konnte, war der ganze Raum mit ihnen vollgestopft. Seltsame Dinge schwammen darin. Sie sahen organisch aus. Deformierte Lebewesen oder Teile von ihnen. Genau konnte sie das nicht ausmachen, denn sie stand noch immer in der Tür, wartete und lauschte.


    Tiefe Abscheu erfüllte Vivian. Sie hoffte, dass die Unsterblichen und Vampire noch nicht in ihre Einzelteile zerlegt waren.


    Plötzlich hörte sie Stimmen. Sie drangen leise an ihr Ohr, doch dem Ton nach schienen die Sprecher nicht zu flüstern. Vielmehr waren sie ein gutes Stück entfernt vom Eingang, irgendwo hinter all den Aufbewahrungsgefäßen und ihrer Technik, die unablässig blinkte und summte, um den Inhalt der Tanks zu kontrollieren und die chemische Zusammensetzung konstant zu halten.


    Geräuschlos trat Vivian in den Raum hinein und hielt die Tür für den Rest der Mannschaft auf. Mit Zeichen bedeutete sie Jamie, Logan, Jordan und Billie, ihr zu folgen. Den Aaltos gab sie ein kurzes Nicken. Sie blieben zurück und begannen, das Kabinett des Grauens gründlichst zu verminen. An jedem Tank brachten sie einen Sprengsatz an, ohne sich vom Inhalt ablenken zu lassen.


    Billie dagegen konnte nicht widerstehen, sich die Wesen und Körperteile anzusehen, die fremdartig wirkten und durch die Flüssigkeit zusätzlich verzerrt wurden. Er hinkte bald hinterher, während die anderen ein gutes Stück vor ihm waren. Sie schlichen zwischen den Gefäßen hindurch auf der Suche nach menschlichen Formen.


    Erst an der gegenüberliegenden Wand wurden sie fündig. Und sie waren nicht allein. Zwölf Männer in grünen Kitteln wurden von acht in Militäruniform abgeschirmt. Mit den vier Uniformierten auf dem Gang waren das ebenfalls zwölf. Ein Soldat für jeden Forscher.


    Auf sechs Operationstischen lag je ein ganz und gar menschlich wirkendes Wesen. Die vier Männer und zwei Frauen wurden von den Männern in den grünen Kitteln mit Skalpellen und Zangen bearbeitet, doch keiner rührte sich. Da alle noch ihren Kopf hatten, konnten sie nicht tot sein, nur bewusstlos.


    Vivian war erleichtert. Es war nicht zu spät. Sie blickte hinter sich. Mit einem Nicken schwärmten Jamie und Logan nach rechts und links aus. Billie, der gerade aufgeschlossen hatte, blieb in einiger Entfernung stehen und schüttelte den Kopf. Jordan hob ihre Waffe und trat neben Vivian. Vier Schützen, zwanzig Ziele.


    Sie konnten nicht am Leben bleiben. Selbst wenn sie brav die Hände hoben und nicht auf einem versteckten Alarmknopf drückten, durfte keiner von ihnen überleben, um zu reden. Sie waren zwanzig Informationsquellen, jede von ihnen undicht. Diese Menschen waren keine Menschen, sondern Forscher und Soldaten, die wissentlich mit dem Feuer spielten. Sie hatten keine Skrupel. Darum konnten sich die Unsterblichen auch keine leisten.


    Der Überraschungseffekt war auf Vivians Seite. Ihr Eindringen war bisher unbemerkt. Ein knappes Nicken von Vivian gab das Signal. Sie, Jamie, Logan und Jordan eröffneten gleichzeitig das Feuer. Sieben Sekunden später war es vorbei.


    Die zwanzig Schüsse von den vier Eindringlingen hatten ausnahmslos ihr Ziel gefunden. Von der Gegenseite war nur ein Schuss abgefeuert worden, viel zu spät und vergebens.


    »Zum Glück hat er getroffen«, sagte Logan trocken, während er sich aufrappelte. Die Kugel steckte in seiner Weste. Er war nicht verletzt, nur der Aufprall hatte ihn von den Füßen gefegt.


    Jordan sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


    »Wäre das Geschoss irgendwo anders eingeschlagen, hätte es Alarm auslösen können«, erklärte Jamie.


    »Und noch sind wir nicht fertig«, fügte Logan hinzu. »Gegen einen barrierefreien Abzug ohne Schusswechsel hätte ich nichts einzuwenden, denn wie es aussieht haben wir Gepäck.« Er wies auf die sechs reglosen Körper.


    »In der Tat. Wenn sie unter Narkose oder Drogen stehen, werden sie nicht allzu schnell aufwachen«, sagte Vivian. »Helft mir, sie loszuschnallen und zusammenzuflicken.«


    Zu viert machten sie sich an die Arbeit. Sie holten das Operationsbesteck aus zwei geöffneten Brustkästen und nähten sie zu. Vivian half Jordan, die darin weniger Erfahrung hatte als Logan und Jamie.


    »Immerhin war noch alles drin«, stellte Logan fest, womit er die Eingeweide meinte.


    »Ich vermute, sie wollten Tests durchführen, solange ihre Opfer noch leben«, sagte Vivian, »und erst dann Organe entnehmen und einlegen. Wo ist Billie?«


    »Oh Mann, den habe ich völlig vergessen.« Jordan drehte sich um und rief: »Billie! Du kannst rauskommen, es ist vorbei. Sie sind tot, ob es dir passt oder nicht, und sie haben es verdient.«


    Billie trat zwischen den Tanks hervor und sah Jordan vorwurfsvoll an.


    »Schau mich nicht so an. Die Soldaten hätten dich ohne zu zögern umgebracht, und die Ärzte dich liebend gern aufgeschnitten. Sieh dir nur die Sauerei an.« Jordan wies auf die blutverschmierten Tische. »Sie haben den Vampiren die Fangzähne gezogen und den Unsterblichen die Eckzähne! Als ob wir damit beißen würden...Pah!«


    »Die wachsen nach.«


    »Wie bitte?«


    »Die Zähne wachsen nach«, wiederholte Billie, »und die Wunden werden heilen. Die Menschen stehen nicht wieder auf.«


    »Wenig später wären auch unsere Leute nicht mehr aufgestanden«, stellte Vivian nüchtern fest. »Sei vernünftig, Billie.«


    »Meine Mutter ist ein Mensch«, sagte Billie.


    »So wie mein Vater«, warf Jordan ein.


    »Logan und ich hatten auch je einen menschlichen Elternteil«, sagte Jamie, der einen Druckverband um die Brust eines Verletzten anlegte. »Wir schätzen menschliches Leben genau wie du, gerade weil es so kurz ist. Und doch kommt es leider immer wieder vor, dass es bei einigen nicht kurz genug ist. Wie bei diesen Kakerlaken hier. Man hätte sie mit dem Badewasser ausschütten sollen, dann wären wir jetzt nicht hier und nicht sechs von uns übelst zugerichtet.«


    »Jamie hat Recht«, bestätigte Logan. »Die Toten haben es sich selbst zuzuschreiben. Und jetzt hilf uns endlich.«


    »Vergiss nicht, du bist unsterblich – wie dein Vater. Du wirst deine menschlichen Verwandten und Freunde überleben, aber wir werden dann noch da sein. Du gehörst zu uns.« Vivian wies auf eine der Vampirfrauen, die kleinste von allen, der außer den Zähnen nicht fehlte. »Kannst du sie tragen?«


    Billie hob den Blick von den Leichen und folgte Vivians Fingerzeig. Er schluckte. »Ich denke schon.«


    »Bring sie zur Tür und warte dort. Wir kommen gleich nach.«


    Billie legte sich die zierliche Gestalt über die Schulter und schwankte in Zickzacklinien zwischen den Tanks hindurch zum Ausgang.


    Die Aaltos sahen ihn vorbei gehen. Stumm tauschten sie Blicke aus. Sie hatten das Gespräch verfolgt. Ihr Werk hatten sie beinahe vollendet. Aatami ging zu Vivian.


    »Fertig?« erkundigte sie sich.


    »Fast. Kann ich helfen?«


    »Wir brauchen noch einen Träger.«


    »Gut.« Aatami lud sich einen Fanglosen auf die Schulter.


    »Können wir gehen?«


    »Ja.« Vivian und Jordan nahmen sich der zwei an, deren Oberkörper im Moment nur von Nähten und Bandagen zusammen gehalten wurden, und trugen sie behutsam in ihren Armen. Das bereitete ihnen keine große Mühe, Unsterbliche verfügten über mehr Kraft als Menschen. Jamie und Logan trugen die verbliebenen zwei Zahnlosen. Da ihnen sonst nichts fehlte, konnten sie sie wie Aatami und Billie über die linke Schulter werfen und mussten nicht allzu vorsichtig sein, sodass sie ihre rechten Hände frei hatten für ihre Automatikpistolen.


    Mit ihrer kostbaren Last folgten sie Billie. Hinter ihnen übergossen Aapeli, Aake, Aarno und Aappo alles mit Benzin. Den Weg nach oben legten sie in Windeseile zurück, ohne behelligt zu werden. Hinter ihren brach eine Feuersbrunst aus.


    »Das Erdgeschoss noch nicht.« Vivian schnaufte. Sie war zäh, doch auch an Unsterblichen ging körperliche Anstrengung nicht unbemerkt vorüber. »Wie weit reicht eure Fernzündung?«


    Aake grinste. »30 Kilometer. Genau so weit, bis wir aus der Sperrzone sind.«


    »Hervorragend. Lasst uns verschwinden.«


    Sie schlüpften durch die Zaunlöcher, durch die sie hereingekommen waren und wechselten sich beim Tragen ab, nun, da die Aaltos die Hände frei hatten. Viertel nach sechs erreichten sie das Ende der Zone. Ein Mann lief ihnen entgegen. Hinter ihm warteten fünf schwarze Vans.


    »Misha!« rief Vivian erleichtert.


    Mit Sorgenfalten auf der Stirn umarmte er sie zur Begrüßung. »Wir können sofort losfahren.«


    Vivian zwang sich, die Umarmung nur flüchtig sein zu lassen und sich gleich wieder aus ihr zu lösen. Sie mussten hier weg. »Prima. Einladen! Welche sind lichtdicht?«


    »Alle.«


    Sie verteilten sich auf die Kleinlaster, die augenblicklich anfuhren. Misha, der Fahrer des letzten, wartete auf die Aaltos. Sie bewunderten einen Moment den Feuerpilz, der sich in sicherer Entfernung in die Morgendämmerung erhob. Dann sprangen sie in ihr Fahrzeug und folgten den anderen.


    

  


  
    7 Schwarzer Freitag


    


    Jack erwachte in einem weißen Krankenhausbett. Benommen blinzelte er ins warme Licht der Mittagssonne, die durch das Fenster hereinfiel. Er war allein. Der schlichte kleine Raum war ein Einzelzimmer: Ein Bett, ein Schrank, ein Stuhl, zwei Türen, von denen eine wahrscheinlich in ein Bad führte und die andere auf den Gang.


    Vorsichtig setzte Jack sich hin. Seine Beine baumelten über die Bettkante. Er fühlte sich benebelt, wie von Alkohol oder Beruhigungsmitteln. Sonst schien ihm nichts zu fehlen.


    Jack stand auf und öffnete eine der Türen. Dahinter befand sich ein schlichtes Bad. Jack schlurfte hinein und schloss die Tür hinter sich. Im Spiegel sah er, dass seine Haare noch wirrer zu Berge standen als normalerweise. Aus dem dunklen Chaos stachen zwei weiße glatte Inseln hervor. Mullverbände. Er zupfte das Klebeband um die Ränder herum ab und prüfte, was darunter zum Vorschein kam. An seiner linken Schläfe hatte er eine dicke Beule. Genau in ihrer Mitte war ein kleiner roter Schlitz mit drei Stichen schwarzen Fadens genäht worden. Die Platzwunde über seinem rechten Ohr war größer. Sie war mit sieben Stichen genäht und das Haar um sie herum hatte man abrasiert. Die kahle Stelle war recht groß, doch in kurzer Zeit würden die Haare nachwachsen und die Narbe verdecken.


    Jack zog das blau-weiße Krankenhausnachthemd aus und stellte sich unter die Dusche. Das kalte Wasser machte seinen Kopf nur wenig klarer. Er erinnerte sich an die Ereignisse der letzten Nacht, aber es war, als sähe er sie durch einen dicken grauen Nebel. Der Überfall musste wirklich stattgefunden haben, sonst wäre er kaum im Krankenhaus. Sein Vater verletzt oder tot, Ella und Celeste...was war mit ihnen geschehen? Das wusste er nicht, denn einer der beiden Scheißkerle hatte ihn niedergeschlagen. Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er im Fallen sah, wie auf seinen Vater geschossen wurde.


    Aber konnte das tatsächlich passiert sein? Es erschien Jack wie ein böser Albtraum. Wie an dem Morgen, als er seine Mutter tot aufgefunden hatte. Sie hatte auf dem Teppich am unteren Ende der Treppe gelegen. Ihre Augen waren geschlossen, so als schliefe sie. Jack konnte es nicht glauben. Damals nicht und heute nicht. Dass sein Vater starb war noch unwahrscheinlicher als der Tod seiner Mutter. Sie waren immer da. Sie waren gesund und lebensfroh. Es gab keinen Grund, weshalb sie es nicht mehr sein sollten, oder warum beide gewaltsam ums Leben kamen, statt eines natürlichen Todes zu sterben.


    Vielleicht befand er sich wirklich in einem bizarren Albtraum. Oder er war verrückt und in einer Anstalt für Geisteskranke, nicht in einem gewöhnlichen Krankenhaus. Doch sein scharfer Verstand, so stumpf er auch im Augenblick durch Medikamente sein mochte, funktionierte zu gut, um ihn das glauben zu lassen, und raunte ihm ungnädig die Wahrheit ins Ohr.


    Jack stellte das Wasser aus und trocknete sich ab. Er wickelte sich das Handtuch um die Hüften und tappte zurück ins Zimmer. Ehe er halbnackt und barfuß auf den Gang hinaustrat, sah er in den Schrank. Dort fand er zu seiner Überraschung einige seiner Kleider. Jemand war bereits gekommen um nach ihm zu sehen. Jack fragte sich, wer das sein sollte. Seine Mutter war tot. Vielleicht hatte sein Vater überlebt. Aber sicher war er verletzt und Ella vermutlich ebenfalls. Seine Freunde waren weit weg und konnten noch gar nicht wissen, was passiert war.


    In einem Fach lagen Jacks persönliche Gegenstände: Geldbeutel, Ausweise, MP3 Player, sein Smartphone und seine Uhr. Er rief alle Nummern an, die er von seinem Vater hatte, und versuchte es bei Ella. Erfolglos. In seinem Posteingangsfach waren keine neuen Emails. Er hinterließ Nachrichten auf den Mailboxen von Ella und seinem Vater und verschickte Emails an Paul und Luke. Sorgen um seine Freunde machte er sich nicht, sie waren weit weg und die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen ebenfalls etwas zugestoßen war, sehr gering. Jack informierte sie, dass sein Thanksgiving Dinner nicht positiv verlaufen war, dass sie sich aber erstmal keine Sorgen machen sollten. Er würde sich später wieder melden, wenn er wusste, was genau los war.


    Jack zog die Uhr an, die er letzte Nacht getragen hatte und die ihm das Krankenhauspersonal abgenommen haben musste. Sie war feinste schweizer Handarbeit, widerstandsfähig, mit lebenslanger Garantie, zählte Stunden, Minuten und Sekunden und zeigte das Datum an. Sein Vater hatte sie ihm zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Ella hatte von George das weibliche Pendant bekommen, mit einem kleineren Ziffernblatt und einem schmaleren Armband. Die Ereignisse der letzten Nacht hatten der Uhr nichts anhaben können, sie funktionierte einwandfrei, nur konnte sie ihm leider nichts außer Datum und Zeit mitteilen. Jack sah ein, dass er außerhalb seines Krankenzimmers nach Antworten suchen musste.


    Jack legte das Handtuch auf den Stuhl neben dem Schrank, schlüpfte in eine Jogginghose und zog vorsichtig ein T-Shirt über seinen Kopf, wobei er versuchte, die genähten Stellen nicht zu berühren. Er öffnete die zweite Tür, hinter der ein langer Gang lag, und machte sich auf die Suche nach jemandem, der ihm Auskunft geben konnte. Nach wenigen Schritten kehrte er noch einmal um. Der graumelierte Kunststoffboden war unangenehm kalt. Im Schrank fand er die gefütterten Hausschuhe, die sonst neben seinem Gästebett im Appartement seines Vaters standen.


    Als er erneut das Zimmer verließ, kam ihm eine Schwester in blauer Arbeitskleidung entgegen. Jack zögerte nicht lange. Er sprach sie direkt an. »Entschuldigen Sie bitte, mein Name ist Jack Fuller. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich hergekommen bin. Können Sie mir helfen?«


    Die Frau starrte bestürzt auf seinen Schädel. »Um Himmels Willen, warum haben Sie die Verbände abgenommen?«


    »Ich wollte sehen...«


    »Nichts da, das überlassen Sie schön dem Arzt, dafür ist er da.« Resolut stemmte sie die Hände in die breiten Hüften. »Und von Wundversorgung haben Sie ganz offensichtlich keine Ahnung. Das ist frisch genäht, Sie können damit nicht offen durch die Gegend laufen, es muss verbunden werden...«


    »Das ist mir egal. Sagen Sie mir nur, was passiert ist.«


    Mitleidig sah sie Jack an. Sie war mittleren Alters, der Kittel spannte über ihrer rundlichen Figur und als sie antwortete, hatte ihr Ton etwas Mütterliches an sich. »Es tut mir leid, Sie sollten besser zurück ins Bett. Ich weiß nicht genau, was vorgefallen ist, aber Sie wurden letzte Nacht mit einer Kopfverletzung hier eingeliefert und es hieß, Sie hätten womöglich ein Trauma.«


    »Was?! Ein Schädeltrauma?« Das jagte Jack einen furchtbaren Schrecken ein. Wenn sein Gehirn beschädigt war, war seine Karriere als Informatiker oder Wirtschaftsmanager womöglich vorbei, ehe sie begonnen hatte.


    »Ganz ruhig. Es ist ja nicht sicher. Kommen Sie.« Sie nahm Jack beim Arm und zog ihn in Richtung seiner Zimmertür.


    »Aber...«


    »Kein Aber. Es ist noch nicht einmal sicher, ob Sie überhaupt physischen Schaden genommen haben, von den Platzwunden einmal abgesehen«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Aber Sie könnten unter Schock stehen, ein seelisches Trauma, verstehen Sie? Das muss ein Psychologe klären. Und Sie müssen sich erst einmal ausruhen. Ich bin überrascht, dass Sie schon auf sind, mit so vielen Schmerz- und Beruhigungsmitteln im Blut.« Sie schob ihn durch die Tür.


    Jack nahm gefügig auf dem Bett Platz.


    »Warten Sie einen Augenblick. Rühren Sie sich nicht vom Fleck!« wies die Krankenschwester ihn an. Kurz darauf kehrte sie mit Salbe und Verbandsmaterial zurück. »So, jetzt lassen Sie mich mal sehen.«


    Gehorsam beugte Jack den Kopf nach vorn. Dabei fiel sein Blick auf das Namensschild über ihrer linken Brust. »Mrs. Stevens?«


    »Ja?« Sie trug etwas antiseptische Creme auf die Wunden auf.


    Jack verzog bei der Berührung das Gesicht. »Warum haben Sie mich mit Drogen ruhig gestellt, wenn ich nur Platzwunden habe?«


    »Wie ich schon sagte, wir wissen noch nicht, ob die Platzwunden alles sind. Das muss ein Arzt klären.«


    »Aber...«


    »Hören Sie auf zu widersprechen! Seien Sie nicht so störrisch, Mr. Fuller, und fragen Sie mir keine Löcher in den Bauch. Herrje, die Nachtschwester hat mir heute früh schon erzählt, dass Sie nicht einfach sind. Sie haben sich gestern Nacht ganz schön angestellt.« Mrs. Stevens versah die Blessuren mit Mullverbänden. »Darum bekamen Sie Beruhigungsmittel. Und daher rührt wohl auch der Verdacht auf ein Trauma, egal ob physisch oder psychisch. Und jetzt legen Sie sich hin!« Die Hände in die Hüften gestemmt stand sie vor ihm.


    Jack gab nach und kroch ins Bett. »Letzte Nacht?«


    »Ja.« Sie zog ihm die Hausschuhe aus und deckte ihn zu, als sei er ein kleines Kind.


    »Ich kann mich an nichts erinnern.« Widerstrebend ließ Jack sich in die Kissen sinken. »Was ist passiert?«


    Schwester Stevens zuckte ratlos mit den Schultern. »Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich war ja nicht dabei. Aber ich denke, Sie sollten froh sein, sich nicht erinnern zu können. Es war keine angenehme Nacht für die Kollegen.«


    Schlagartig setzte Jack sich senkrecht auf. »Was ist mit den anderen?«


    »Herrje! Ich habe keine Ahnung. Sorgen Sie sich erst einmal um sich selbst. Legen Sie sich hin und schlafen!« Sie drückte sanft gegen seine Schulter, damit er sich hinlegte.


    Jack schob ihre Hand weg. »Ich will mit einem Arzt sprechen. Und mit jemandem, der weiß, was letzte Nacht geschehen ist. Sofort.«


    »Geben Sie denn nie Ruhe?«


    »Nein!« Versöhnlich setzte er hinzu: »Bitte, Mrs. Stevens. Würden Sie an meiner Stelle nicht auch Antworten wollen?«


    Streng sah sie ihn an. Dann gab sie nach. »Fein. Aber glauben Sie mir, Mr. Fuller, Sie schaden nur sich selbst, wenn Sie sich nicht ausruhen.«


    »Belehrung zur Kenntnis genommen«, seufzte Jack. Seine Geduld mit ihrer Fürsorge war am Ende.


    »Gut, ich hole einen Arzt. Vorausgesetzt Sie versprechen, solange im Bett zu bleiben.«


    »In Ordnung«, gab Jack gereizt zurück.


    Mit einem warnenden Blick ließ sie ihn allein.


    Wenig später betrat ein Mann mittleren Alters Jacks Zimmer. Der diensthabende Stationsarzt hatte graue Haare und trug eine dicke schwarze Hornbrille. Er war sehr groß und schlaksig. Seine Schultern fielen nach vorn in dem vergeblichen Versuch, durch diese leicht gebeugte Haltung über seine Größe hinwegzutäuschen.


    »Guten Tag, mein Name ist Irving.« Er reichte Jack eine knochige Hand.


    Jack schüttelte sie. »Guten Tag.« Er setzte zu weiteren Worten an, doch der Doktor kam ihm zuvor.


    Abwehrend hob Irving die Hände. »Ich will sie erst untersuchen, dann versuche ich Ihre Fragen zu beantworten.« Er hörte Jacks Brust und Rücken ab, kontrollierte Atmung, Puls und Blutdruck. »Hört sich gut an. Folgen sie mit den Augen meinem Finger.«


    Jack tat es.


    »Schwindel- oder Übelkeitsgefühle?«


    »Nein.«


    Irving lächelte zufrieden. »Ihrer Genesung scheint nichts im Wege zu stehen. Wir müssen dennoch einige Tests abwarten, also gedulden Sie sich. Die Schwester sagte, Sie wollten uns schon davonlaufen.«


    »Was ist mit meinem Vater und meiner Cousine?«


    Das Lächeln verschwand aus Irvings Gesicht. »Es tut mir leid. Das ist jetzt schwer für Sie und ich wünschte, jemand anderes könnte es Ihnen beibringen. Aber wie ich hörte, ist ihre Mutter bereits verstorben. Und ihre Cousine ist in keinem Zustand, Ihnen schlechte Neuigkeiten – oder überhaupt welche – zu überbringen.«


    Jack holte tief Luft. »Ella? Was ist mit ihr?« Er versuchte, seine Stimme zu kontrollieren, was ihm nicht ganz gelang. Die Frage kam gepresst und zittrig zwischen seinen Zähnen heraus. In Erwartung der Antwort hielt er den Atem an.


    »Beruhigen Sie sich«, sagte der Arzt beschwichtigend. »Schön weiter atmen. Mit Ihrer Kopfwunde sollten Sie sich nicht aufregen.«


    Jack dachte nicht daran. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Hitzig erwiderte er: »Mein Vater und Ella sind die einzige Familie, die ich habe.«


    »Miss Hayes kommt wieder auf die Beine.«


    »Gut.« Erleichtert atmete Jack auf. Das Rauschen nahm ab. »Aber dann...« Seinem Vater konnte nichts zugestoßen sein. George Fuller war der Fels in der Brandung. Nichts konnte ihn aus der Bahn werfen.


    Irving blickte betreten zu Boden. »Es tut mir leid.«


    Das genügte Jack nicht. Was wollte der Arzt damit sagen? Jack kniff die Augen zusammen und sammelte seine Gedanken. Dann stellte er die Frage, auf die er eine klare Antwort benötigte. »Doktor, was ist mit meinem Vater? Ist er verletzt? Wie schwer? Versuchen Sie nicht, mich zu schonen. Ich will die Wahrheit.«


    Irving sah ihn fest an. »Sie haben vielleicht Nerven. Ihr Vater ist tot. Das ist die Wahrheit.«


    Jack sagte nichts. Er starrte den Arzt nur an.


    »Entschuldigen Sie, aber Sie wollten es ja unbedingt wissen. Ich bedaure, Ihnen keine andere Auskunft geben zu können.«


    »Ella...«


    »...wird sich erholen, genau wie Sie. Physisch zumindest. Psychisch dagegen...es muss schrecklich sein, solch eine Tragödie zu erleben, noch dazu an Thanksgiving. Ich empfehle Ihnen dringend eine Therapie.«


    »Für was?« fragte Jack erstaunt.


    »Sie haben einen nahen Angehörigen auf brutale Weise verloren. Erinnern Sie sich nicht?«


    Jack erinnerte sich. Sein Vater war angeschossen worden. »Doch. Aber es ist nur eine Verletzung, richtig? Sie müssen doch im Stande sein, die Kugel zu entfernen.«


    Irving hob besorgt beide Augenbrauen. »Hören Sie mir gut zu. Der Schuss war tödlich. Als die Polizei eintraf, lebte Ihr Vater bereits nicht mehr. Er kam erst gar nicht ins Krankenhaus. Der Pathologe wird die Kugel entfernen – zur Spurensicherung in einem Mordfall.«


    Jack traute seinen Ohren nicht. Betäubt blickte er durch den Arzt hindurch. »Was?«


    »Es tut mir wirklich sehr leid, dass Sie es so erfahren müssen.« Irving seufzte. »Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, das ist alles, was ich weiß. Sobald Sie in der Lage dazu sind, möchte die Polizei mit Ihnen reden. Die können Ihnen dann vielleicht mehr erzählen.«


    Er wartete einen Augenblick. Als Jack nichts sagte, fuhr er fort: »Es muss nicht sofort sein. Verarbeiten Sie erst einmal diese furchtbare Nachricht. Lassen Sie sich Zeit.«


    Jack reagierte nicht. Er hörte Irving reden, doch der Arzt sprach eine fremde Sprache, deren Laute für Jack keinen Sinn ergaben, während gleichzeitig ein Teil seines Gehirns eine Übersetzung vornahm, deren Inhalt Jack aber nicht gefiel. Also zog er es vor, sie zu ignorieren, und das Verdrängen dieser Informationen kostete im Augenblick all seine Kraft, darum konnte er nicht auch noch mit dem Arzt reden.


    Irving sah ihn besorgt an. »O.K., ich gehe jetzt. Schwester Stevens wird gleich nach Ihnen sehen und Ihnen ein Schlafmittel geben. Morgen machen wir dann ein MRT und Röntgenaufnahmen von Ihrem Schädel. Dann sehen wir weiter.« Der große Mann ging mit hängenden Schultern zur Tür.


    Jack erwachte aus seiner Starre. »Ich will Ella sehen. Sofort.«


    »Sie schläft noch.«


    »Ich will sie sehen.«


    Irving rollte mit den Augen. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


    »Nein, ich...«


    »Schwester Stevens wird Sie abholen und Sie in einem Rollstuhl zu Miss Hayes fahren«, sagte Irving mit Nachdruck. »Die Station für Frauen liegt auf einem anderen Stockwerk. Ich will nicht, dass Sie so weit laufen, am Ende kippen Sie um. Solange Sie mein Patient sind, werden Sie sich meinen Anweisungen fügen, haben Sie verstanden?«


    Jack antwortete nicht.


    »Sie bekommen hier ohnehin eine Sonderbehandlung«, setzte Irving hinzu. »Sie liegen in einem Einzelzimmer, weil Sie reicher Privatpatient sind. Und ich gebe zu, was Ihnen widerfahren ist, ist schrecklich. Darum bin ich nachsichtig. Ich verbringe nicht mit jedem Patienten so viel Zeit. Gott sei Dank diskutieren die meisten nicht. Aber ich bin für die medizinische Versorgung verantwortlich, und Sie werden sich das gefallen lassen. Sonst sehe ich mich gezwungen, Sie ruhig zu stellen. Haben wir uns jetzt verstanden?«


    Jack nickte.


    »Gut.« Irving ging mit schnellen Schritten. Wenige Minuten später holte Schwester Stevens Jack ab und fuhr ihn zu Ella. Sie lag ebenfalls in einem Einzelzimmer. Jemand hatte einen Blumenstrauß auf ihren Nachttisch gestellt. Jack drehte sich im Rollstuhl um und bedeutete Schwester Stevens, ihn allein zu lassen. Mit einem Seufzer entfernte sie sich und schloss die Tür.


    Für einige Minuten rührte sich Jack nicht und beobachtete lautlos Ella, um sie nicht zu stören. Sie schlief. Ihre Brust hob und senkte sich regelmäßg. Eine Infusion tropfte gleichmäßig in den Schlauch, der in eine Kanüle an ihrer rechten Hand mündete. Jack fasste mit den Händen in die Räder des Rollstuhls und näherte sich dem Nachttisch. In den Blumen steckte eine Karte. Liebe Ms. Hayes, ich wünsche Ihnen eine baldige Genesung! Mögen Sie sich rasch erholen und wieder in voller Gesundheit erblühen, Andrew Phelps. Phelps. Natürlich. Nur der persönliche Assistent seines Vaters drückte sich so geschwollen aus. Er musste auch derjenige gewesen sein, der Jacks Sachen ins Krankenhaus gebracht hatte. Mitch oder jemand anderes hatte ihn sicher benachrichtigt. Phelps stand wenn nötig George Fuller rund um die Uhr zur Verfügung und gehörte zu den Personen, die im Notfall verständigt wurden.


    Jack steckte die Karte zurück und manövrierte näher an Ellas Bett heran. Sie bewegte sich nicht einmal, ihr Schlaf war tief und fest und vermutlich von Medikamenten verstärkt. Jack brauchte nicht befürchten, sie aufzuwecken. Er sah in ihr sonst so schönes Gesicht, das nun geschwollen und blau-lila verfärbt war. Blindwütig schwor Jack Rache. Wenn er mit dem Kerl fertig war, würde dieser gar kein Gesicht mehr haben. Das Blut rauschte wieder in Jacks Ohren und ihm wurde übel. Er zwang sich, durchzuatmen und nur an Ella zu denken, nicht an letzte Nacht.


    Er nahm ihre linke Hand und drückte sie. Sein Kopf sank auf den Bettrand. Er lauschte Ellas leisem Atem. Seine Lider wurden schwer wie Blei und kurz darauf fielen ihm die Augen zu. Jack schlief ein, im Rollstuhl sitzend, den Kopf an Ellas Seite gebettet.


    


    Es war Freitagabend, als Jack mit einem Ruck aufwachte. Er saß noch immer im Rollstuhl neben Ellas Bett. Sie schlief. Jack wollte sie nicht wecken, aber er war mit einem Mal hellwach und unruhig. Er konnte nicht länger still herumsitzen. So leise wie möglich rollte er aus dem Zimmer und suchte den Weg zu seinem eigenen. Dort nahm Jack sein Mobiltelefon aus dem Schrank und rief die Polizei an. Er wollte mit den zuständigen Beamten sprechen. Jetzt. Sofort.


    Die Dunkelheit hatte sich bereits wieder über die Stadt gesenkt. Es wurde tatsächlich Winter, die Nacht brach früh herein, und um sieben Uhr abends war es zappenduster. Jack konnte sein Spiegelbild in den schwarzen Krankenhausfenstern erkennen, in denen auch die Lichter des Zimmers reflektiert wurden, sowie die Erscheinungen von zwei uniformierten Polizisten.


    »Guten Abend, Mr. Fuller«, begann der ältere Officer, dessen graue Haare unter seiner Schirmmütze hervorlugten. »Mein Name ist Williams und mein Kollege hier ist Officer Seater.« Er deutete auf den jungen Polizisten, der hinter ihm stand. Seater nickte knapp.


    »Mein Beileid, Mr. Fuller. Sie haben einen furchtbaren Verlust erlitten und noch dazu Verletzungen, doch Sie sind ein wichtiger Zeuge. Daher hoffe ich, dass Sie verstehen, dass wir keineswegs rücksichtslos sein möchten. Aber alle Informationen, die Sie uns geben können, sind von großer Wichtigkeit«, fuhr Williams fort.


    Jack war noch immer wie gelähmt. Jeder nannte ihn Mr. Fuller und erzählte ihm, dass sein Vater tot sei. Es musste wohl so sein, wie hätte er sonst zu Mr. Fuller werden können, hier in New York, der Stadt seines Vaters. An der Uni war das etwas anderes, doch in New York war er immer nur Jack, Mr. Fullers Sohn. Jetzt war er Mr. Fuller. Und was er zu sagen hatte, war wichtig.


    »Schon gut. Sie machen nur Ihre Arbeit. Außerdem habe ich dem Arzt gesagt, dass ich zur Aussage bereit bin. Ich selbst habe Sie ja angerufen. Sie verstehen sicher, dass mir viel daran liegt, diese Verbrecher zu fassen. Also schonen Sie mich nicht. Fragen Sie alles, was Sie wissen wollen.«


    Williams nickte. Er saß auf einem Stuhl neben Jacks Bett, mit einem Notizblock in der einen und einem Stift in der anderen Hand. Seater stand mit ernster Miene hinter ihm und hörte nur zu, als sein Vorgesetzter mit den Fragen begann.


    »Kennen Sie Mitch Lewis? Er ist einer der Wachmänner des Appartementhauses, in dem Sie wohnen.«


    Jack war überrascht. »Was hat diese Frage mit dem Überfall zu tun?«


    »Sir, das sind Routinefragen, die gehören zur Überprüfung dazu. Wir haben mit Mr. Lewis bereits gesprochen. Er sagte, dass sie sich kennen, das heißt, dass Sie ihn grüßen und sich an seinen Namen erinnern, was offenbar mehr ist, als man von den meisten Bewohnern des Hauses erwarten kann.«


    Jack seufzte. »Das ist leider wahr. Aber für mich ist es eine Frage der Höflichkeit. Ich wohne zwar nicht in diesem Haus, aber mein Vater schon seit vielen Jahren, und wenn ich ihn besuche, komme ich natürlich in Kontakt mit dem Wachpersonal. Diese Männer erledigen einen wichtigen Job, auch wenn sie letzte Nacht versagt haben. Für meinen Vater gehörte es zum guten Ton, andere mit Respekt zu behandeln, und er hat mich in diesem Sinne erzogen.«


    »Sie kennen also Mitch Lewis?«


    »Kennen ist ein wenig übertrieben, unsere Gespräche beschränken sich auf Smalltalk, aber ich weiß, wer er ist, ja.«


    »Und Sie haben ihn darauf hin gewiesen, dass es beim Abschließen der Treppenfluchtwege zu Unregelmäßigkeiten gekommen ist?«


    Die förmliche Ausdrucksweise rang Jack ein müdes Lächeln ab. »Ja.«


    »Hatten Sie danach gestern Abend noch einmal Kontakt?«


    Jack schüttelte den Kopf.


    »Sind Sie sicher?«


    Er dachte angestrengt nach. »Ja.«


    »Gut. Das deckt sich mit Mr. Lewis' Aussage. Er hat in Ihrem Appartement angerufen...«


    »Im Appartement meines Vaters?«


    Williams sah ihn fest an. »Ja, wenn Sie so wollen. Jedenfalls hat niemand abgenommen.«


    Jacks Gesicht hellte sich auf. »Richtig. Daran kann ich mich erinnern. Das Telefon klingelte, aber wir durften nicht abnehmen. Wir hatten keine Chance, ranzugehen. Wir waren im Esszimmer, das Telefon im Flur.«


    Williams nickte und machte einen Haken auf seinen Block. »Der Arzt sagte, dass Sie eine Kopfverletzung erlitten haben, und Mr. Lewis hat sie alle am Boden vorgefunden. An was können Sie sich erinnern? Bitte versuchen Sie, die Vorgänge der Reihe nach zu schildern.«


    Jack kniff die Augen zusammen. »Ich war mit Ella in der Küche. Wir haben das Geschirr abgeräumt. Dann hörten wir einen Schrei. Das muss Celeste gewesen sein, denn es war eine hohe Frauenstimme. Und dann eine fremde Männerstimme, die ihr barsch befahl, ruhig zu sein.« Jack schluckte. »Von der Tür zum Speisezimmer aus sahen wir die beiden Fremden. Bis sie uns entdeckten und befahlen, uns nicht zu rühren.«


    »Haben Sie den Anweisungen Folge geleistet?«


    »Nein.« In Jacks Stimme lag eine gehörige Portion Trotz. »Die waren so dreist, was bilden die sich ein?«


    »Mr. Lewis sagte, die beiden waren bewaffnet.«


    »Ja. Sie bedrohten meinen Vater und Celeste mit Pistolen – oder Revolvern, mit Waffen kenne ich mich nicht aus. Ella und mir drohten sie ebenfalls.«


    »Hatten Sie keine Angst?« erkundigte sich Williams, seine buschigen grauen Augenbrauen in die Höhe gezogen.


    Jack stutzte. »Daran habe ich wohl nicht gedacht.« Erst jetzt ging ihm auf, wie dumm das gewesen war.


    Williams hatte die Augenbrauen nun zusammen gezogen, so dass sie sich in der Mitte fast trafen. Sie wurden nur von einer steilen Falte getrennt. »Was ist dann passiert?« fragte er skeptisch.


    »Ich bin auf den einen Kerl zugegangen. Er hatte ganz klar das Kommando, der andere stand nur dumm daneben. Danach weiß ich nichts mehr. Er hat mich mit seiner Waffe niedergeschlagen.«


    »Hm. Sie haben sich nicht sehr klug verhalten.«


    »Mag sein. Ich war wütend. Ich habe nicht nachgedacht.«


    »So hört es sich an. Seien Sie froh, dass Sie noch leben.« Williams räusperte sich. »Können Sie die beiden Täter beschreiben?«


    Jack schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Bilder in seinem Kopf. »Ja. Der, der mich niederschlug, war fast so groß wie ich. Sein schmieriges dunkles Haar klebte ihm am Kopf. Er hatte das Gesicht einer Bulldogge, fleischig und faltig mit winzigen Augen darin. Sogar sein Unterkiefer war nach vorn geschoben. Und beim Brüllen spuckte er.« Jack grinste trocken. »Fehlte nur noch, dass Speichel von seinen Lefzen tropfte«, setzte er hinzu.


    Jack hörte sich selbst reden und fragte sich, woher dieser Anflug von Humor kam. Er war in dieser Situation ganz und gar unpassend, fand er. Doch er konnte nicht anders. Sein Grinsen wurde noch breiter.


    Der jüngere Officer, Seater, erwiderte Jacks Grinsen. Er war sehr blass und hatte Sommersprossen, doch mit der Erheiterung schoss ihm etwas Farbe ins Gesicht. Williams dagegen fand das nicht komisch.


    »Bitte, bleiben Sie sachlich.«


    »Das ist die Wahrheit. So sachlich es nur geht. Ist Ihnen noch nie aufgefallen, wie sehr manche Menschen Tieren ähneln?«


    Der Polizist zog die Stirn kraus. »In diesem Fall muss ich Ihnen Recht geben«, gestand er widerstrebend. »Ich habe ein Foto seiner Leiche gesehen.« Williams hielt inne. Seine Mundwinkel zuckten. »Sah aus wie eine tote Bulldogge.«


    Seater lachte. Jack wollte mit einstimmen, hielt sich aber gleich den schmerzenden Schädel.


    »Geht es Ihnen gut?«


    »Sehe ich so aus? Entschuldigung. Nein, es geht mir nicht gut. Ich brauche eine Aspirin.« Er drückte auf die Klingel an seinem Bett. Erst dann verarbeitete er die neue Information. »Er ist tot, sagen Sie?«


    »Ja. Sein Name war Hank Tennant. Er wurde auf der Flucht erschossen, als er auf Polizisten feuerte.«


    »Oh nein.«


    Der Officer nickte ernst. »Zum Glück kam niemand zu Schaden. Niemand weiteres außer Ihrem Vater natürlich. Mein herzliches Beileid. Vielleicht ist es Ihnen ein Trost, dass der Mörder ihres Vaters nun ebenfalls tot ist.«


    Jack starrte wieder ins Leere. »Der Arzt sagte schon, dass mein Vater nicht überlebt hat. Ich wollte es nicht glauben.«


    »Ich fürchte, es ist wahr, Mr. Fuller. Daher ist der Tatort nun auch Ihr Appartement, nicht mehr das Ihres Vaters. Die Untersuchungen sind jedoch fast abgeschlossen. Ich bin sicher, bis Sie aus dem Krankenhaus entlassen werden, können wir die Wohnung freigeben.«


    Jack zuckte die Schultern. »Lassen Sie sich Zeit. Was ist mit dem anderen?«


    Eine Schwester kam herein. Es war eine neue. Sie war jung und trug ihr langes blondes Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter hing. In einem Anflug von erneuter, unerklärlicher Heiterkeit taufte Jack sie in Gedanken Rapunzel.


    »Wo ist Schwester Stevens?«


    »Sie hat Feierabend. Sie müssen wohl mit mir Vorlieb nehmen.«


    Das war Jack so egal wie das Versiegeln des Appartements. Hauptsache Rapunzel brachte Tabletten. Er machte sich nicht die Mühe, ihr Namensschild zu lesen. Auch sie würde bald wieder Feierabend haben und durch die nächste ersetzt. Und schließlich hatte er nicht vor, allzu lange hier zu bleiben. Jack hatte nie zuvor im Krankenhaus liegen müssen und merkte nun, dass er es höchst unangenehm fand. Besonders den Geruch nach Desinfektion, Krankheit und Tod.


    »Was ist los?« fragte die Schwester.


    »Ich habe Kopfschmerzen.«


    »Kein Wunder. Ich hole Ihnen etwas. Und Sie«, wandte sie sich an die Polizisten, »bitte ich, den Patienten bald allein zu lassen. Mr. Fuller braucht Ruhe.«


    »Wir sind fast fertig«, lenkte Williams ein.


    Die Krankenschwester verließ das Zimmer.


    »Halt. Was ist mit dem anderen?« fragte Jack Williams. »Er hatte ein Mondgesicht und sah aus wie ein verwirrtes Kind. Er wusste eigentlich gar nicht, was er machen sollte, und hat ganz auf den anderen gehört.«


    »Er heißt Gene Barry. Wir haben ihn festgenommen und verhört. Er hat den Überfall sofort gestanden. Seine Beschreibung deckt sich mit Ihrer und mit Mr. Lewis'. Er sagte außerdem, dass Tennant den Auftrag bekam, ihren Vater zu töten. Aber er hat keine Ahnung, von wem. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Und dann ist er bei der Überführung ins Gefängnis verschwunden.«


    »Was?!«


    »Keine Sorge, wir finden ihn schon.« Beschwichtigend hob Williams die Hände.


    »Wie konnte er entkommen?«


    »Er hatte Hilfe von außen. Jemand wusste, dass Barry verlegt wurde, und welche Route das Auto nahm. Wie das geschehen konnte, wissen wir nicht. Wir arbeiten daran.«


    »Was ist mit denen, die ihn bewachen sollten?« fragte Jack skeptisch.


    »Zwei unserer vielversprechendsten jungen Beamten, voller Idealismus«, verteidigte Williams seine Leute. »Sie würden niemals einem Übeltäter helfen. Wir sind froh, dass ihnen nichts weiter passiert ist. Die beiden wurden k.o. geschlagen. Damit hatten sie Glück im Unglück, denn es waren gezielte Schläge auf Kopf und Nacken, die sie sofort außer Gefecht setzten. Das hat ihnen weitere Verletzungen erspart. Sie werden bald wieder auf den Beinen sein.« Er erhob sich. »Das war es fürs Erste. Vielen Dank für Ihre Zeit.«


    »Gerne. Finden Sie Barry.«


    »Wir tun unser Bestes, darauf können Sie sich verlassen.« Williams schüttelte Jack die Hand.


    »Alles Gute«, sagte Seater. Dann folgte er seinem Vorgesetzten hinaus.


    Rapunzel kam mit einer Aspirin zurück und beobachtete, wie Jack die Tablette mit einem Schluck Wasser hinunter spülte. Sie empfahl ihm, sich auszuruhen, ging und schloss die Tür. Jack drückte seinen brummenden Schädel ins Kissen und schlief ein, bevor er noch einmal jedes Detail des Gesprächs überdenken konnte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    8 Der Inquisitor


    


    ,Black Fridayʼ, der Freitag nach Thanksgiving, hielt sowohl gute als auch schlechte Neuigkeiten für Vivian bereit. In den frühen Morgenstunden erfuhr sie von Robin Frost, der Ärztin, die die Unsterblichen und Vampire medizinisch versorgte, dass alle überleben würden. Robin wollte sie röntgen und eventuell noch einmal operieren, weil sie nicht wusste, was die Forscher mit ihnen angestellt hatten. Aber sie hatte keinen Zweifel, dass alle durchkamen.


    Die Eck- beziehungsweise Fangzähne würden bis zu drei Monate brauchen, um nachzuwachsen, doch das war nicht lebensbedrohlich. Unsterbliche hatten sie nie zur Jagd benutzt, ebensowenig wie zivilisierte Vampire. Früher hatten sie Blut aus Zeremonienbechern von freiwilligen Opfern getrunken und die Adern mit scharfen Gegenständen, für gewöhnlich Messern oder Scherben, geöffnet. In jüngerer Zeit standen dafür feine medizinische Instrumente wie Skalpelle und Nadeln zur Verfügung, und meist floss das Blut von der Nadel über einen Schlauch in einen Plastikbeutel, statt in eine goldene Schale. Die Spender blieben anonym und ihr Blut wurde über Dritte verkauft. Blutbanken, Krankenhäuser oder Privatmänner handelten mit den Konserven.


    Die Nahrungsbeschaffung bereitete folglich kein Kopfzerbrechen, die Verletzten konnten Blut zahnlos mit einem Strohhalm trinken, wenn nötig. Das Problem war, dass der Verlust der Zähne sowie ihr Nachwachsen empfindlich weh tat. Bis das Zahnen vorüber war, wollte Robin sie im Auge behalten und mit Schmerzmitteln versorgen. Das würde ihr auch Zeit geben, sich mit ihnen anzufreunden.


    Vivian kannte die sechs nicht. Von den zwei Unsterblichen hatte sie gehört und die Vagabunden vor langer Zeit einmal getroffen. Ihre Namen waren Duncan und Connor, vom Clan der McMahons aus Schottland. Dennoch waren sie Fremde. Die vier Vampire, zwei Männer und zwei Frauen, waren niemandem aus ihren Reihen bekannt, es sei denn, man zählte Shane zu Vivians Leuten. Sie selbst tat das nicht, denn sie wusste, dass er unabhängig sein wollte, und akzeptierte das. Vivian vertraute ihm, weil sie beide Sila nicht mochten. Das genügte.


    Shanes eigene Bekanntschaft mit den sechs Unglücklichen war ebenfalls flüchtig. Er hatte von dem Schlamassel nur erfahren, weil sie bei ihrer Gefangennahme auf dem Weg zu ihm waren. Weshalb er mit ihnen zu tun hatte – das hatte er nicht verraten. Und Vivian hatte nicht gefragt. Dafür war keine Zeit gewesen. Sie würde dies bei Gelegenheit nachholen.


    Im Grunde spielte es keine Rolle, wer sie waren und wie oder warum sie in Schwierigkeiten steckten. Es war Vivians Aufgabe, in ihrem Bezirk Geheimhaltung und Sicherheit zu gewähren. Ihr Bezirk erstreckte sich über Nordamerika und Europa, weil sich ihr Clan in diesen Teilen der Erde niedergelassen hatte. Zum Schutz ihrer weitverzweigten Familie gehörte die unbedingte Anonymität ihrer wahren Identität. Kein Sterblicher durfte von Unsterblichen, ihren unsterblichen Kindern mit Menschen, oder Vampiren erfahren. Darum kümmerte sich Vivian um alle, in deren Adern unsterbliches Blut floss und die in ihrem Bezirk lebten, auch wenn sie nicht mit ihnen verwandt war. Darum – und weil es nicht viele ihrer Art gab.


    Die Nachrichten aus Nevada waren also gute, und Vivian kehrte mit ihrem neunköpfigen Team nach New York zurück. Robin, Misha und einige andere aus dem Clan der Taosi kümmerten sich um die Verletzten. Die Taosi hatten ihren Hauptsitz in New Mexico und waren über den Südwesten der USA verteilt, womit sie die Verletzten vor Ort versorgen konnten, ohne dass es Umstände bereitete.


    Die Zentrale der Marsi in den USA hatte Vivian in New York aufgeschlagen, weil es ein zentraler Verkehrsknotenpunkt war. Sie konnte Los Angeles genauso schnell erreichen wie London. Von dort aus war es nur ein Katzensprung nach Rom, wo das Oberhaupt ihres Clans, ihr Großvater Mars, seit dreitausend Jahren lebte.


    Die zehn Marsi kamen am Vormittag im Big Apple an, müde aber zufrieden. Der Einsatz in der Area 51 war erfolgreich erledigt. Jetzt hieß es erst einmal schlafen, für alle außer Vivian. Sie fuhr ins Büro und gab die guten Nachrichten durch, um die Wartenden zu beruhigen. Lang war die Liste zum Glück nicht. Nicht viele wussten von dem Einsatz.


    Bei Shane ging nur der Anrufbeantworter ran, was zu erwarten gewesen war. Shane war ein Vampir und mied die Sonne. Er schlief tagsüber, wie es die meisten seiner Art taten. Mars nahm persönlich ihren knappen Bericht entgegen. Misha war erleichtert zu hören, dass alles gut gegangen war und bestätigte, dass es auch bei ihnen keine weiteren Zwischenfälle gegeben hatte. Er übernahm es, seinem Clanoberhaupt Taos zu berichten.


    Kaum war das erledigt, klingelte ihr eigenes Telefon.


    »Velasquez Security, Vivian Vinter am Apparat«, meldete sie sich. Ihr fielen fast die Augen zu, sonst hätte sie die Nummer auf dem Display erkannt und sich weniger förmlich gemeldet.


    »Vivian! Joe hier.«


    Joe, kurz für Josephine, war noch nicht lange in Amerika. Sie war selbständig, ohne Clanzugehörigkeit, unterstützte jedoch Vivians Arbeit, indem sie ihren Teil zum Informationsfluss beitrug.


    »Hallo. Was gibt es?«


    »Ich hätte es dir persönlich gesagt, aber du bist ja nicht zu Hause.«


    Joe wohnte im gleichen Haus wie Vivian, zwei Stockwerke unter ihrem Appartement.


    »Ich hatte einen Einsatz. Nimm es mir nicht übel, aber ich bin müde. Also komm bitte zur Sache.«


    »Oh.« Joe zögerte. »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Jetzt schon.« Vivian drückte ihre Nasenwurzel und fuhr sich dann mit Daumen und Mittelfinger der rechten Hand über die Augen. In der Linken hielt sie den Hörer, der ihr vor Erschöpfung fast aus der Hand glitt. Sie war seit dreißig Stunden auf den Beinen, von denen sie noch dazu die Hälfte unter Höchstspannung verbracht hatte. Auch Unsterbliche mussten sich ausruhen. Vivian wünschte, Joe hätte nicht angerufen. Nicht jetzt. Sie brauchte ein paar Stunden, bevor sie sich um das nächste Problem sorgte. Aber es stand schon vor der Tür und wollte offenbar nicht warten. Sie seufzte. »Was ist los?«


    »George Fuller wurde ermordet.«


    Vivian starrte ins Leere. »Oh nein. Von wem?«


    »Von einem Kleinganoven namens Hank Tennant. Er hat abgedrückt. In seiner Begleitung war Gene Barry, ein dämlicher Gehilfe.«


    Vivian überlegte einen Moment. »Die Namen sagen mir nichts.«


    »Sie sind bedeutungslos.«


    »Warum sollten sie ihm dann nach dem Leben trachten? Soweit ich weiß, war er ein sauberer Geschäftsmann.«


    »Weil sie dafür bezahlt wurden«, kam prompt die einfache Antwort.


    »Von wem?«


    »Das wissen wir nicht«, gestand Joe bedauernd. »Möglicherweise von jemandem, der seine Geschäfte nicht so sauber fand.«


    »Er war nicht unser einziger Lieferant. Die anderen leben alle noch.« Ein schrecklicher Gedanke schoss Vivian durch den Kopf. »Oder?« Eine Spur von Furcht lag in dieser kurzen Frage.


    Joe musste es gehört haben, denn sie beeilte sich, Vivian zu beruhigen. »Ja, keine Sorge. Außer Fuller ist niemand zu Schaden gekommen. Es kann auch persönliche Rache gewesen sein. Oder ein Anschlag auf uns, in welchem Fall weitere Geschäftspartner in Gefahr sind, selbst wenn die Geschäfte anderer Art sind als die mit Fuller.«


    Das waren drei Möglichkeiten und somit zwei zu viel. So lange nicht klar war, ob es ums Geschäft an sich, um George Fuller selbst oder um seine Abnehmer ging, mussten alle Varianten in Betracht gezogen werden. Die Suche nach der Nadel im Heuhaufen konnte zur Sisyphusarbeit werden.


    »Verdammt.« Vivian bemühte sich, klar zu denken. Erst wurden Unsterbliche gefangen genommen und bei lebendigem Leibe seziert, und nun das. Kaum war ein Rattenloch ausgeräuchert, kroch die nächste Kolonie aus dem Boden. Dabei war es in den vergangenen Jahren so ruhig gewesen. Die Ruhe vor der Sturm. Momentan geschah alles auf einmal.


    »Sind Tennant und Barry die einzige Spur?« erkundigte sie sich.


    »Ich fürchte ja.«


    »Wo sind sie? Wir müssen sie zum Reden bringen.«


    »Das wird schwierig. Tennant ist tot. Als die Polizei ihn festnehmen wollte, schoss er um sich. Sein Tod war ein Akt der Notwehr. Barry sitzt im Gefängnis.«


    »Dann holen wir ihn eben raus«, meinte Vivian müde.


    »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Laut seinen Aussagen bei der Polizei ist er dumm wie Bohnenstroh. Er war zwar geständig, was den Tathergang betrifft, und hat alles genau geschildert, aber er hat keine Ahnung, von wem der Auftrag kam. Tennant war der Mann mit den Kontakten.«


    »Das ist mir egal. George Fuller war ein ehrenwerter und aufrichtiger Mann. Der für seinen Tod Verantwortliche wird zur Rechenschaft gezogen.« In Gedanken stellte sie bereits eine Liste mit Namen zusammen, die ihr dabei helfen würden. »Besteht die Möglichkeit, dass Barry auf Kaution freikommt?«


    »Eher nicht«, meinte Joe. »Er ist in einen Mordfall verwickelt, der noch dazu keine vierundzwanzig Stunden zurückliegt. Ich wette, die Polizei hat selbst einige Fragen an ihn. Die werden ihn nicht so schnell auf freien Fuß setzen.«


    »Wo sitzt er ein?«


    »So weit ich weiß zur Zeit noch in einer Zelle der Polizeistation Manhattan. Genaueres kann ich dir nicht sagen, meine Quellen sind beschränkt.«


    »Danke. Entschuldige, aber ich muss an die Arbeit.«


    »Sorry, dass ich keine besseren Nachrichten habe.«


    »Unsinn. Es ist gut, dass du Bescheid gesagt hast. Bis später.« Vivian legte auf. Sie tätigte einige Anrufe und gab die Anweisung, Barry auszuquetschen, bis er dümmer war als Bohnenstroh. Dann streckte sie sich auf dem dicken Teppich in ihrem Büro aus, um sich einen Augenblick auszuruhen. Sie war eingeschlafen, kaum dass sie die Augen geschlossen hatte.


    Keine zwei Stunden später weckte Vivian das erneute Klingeln des Telefons. Sie fühlte sich noch mehr gerädert als vor dem Mittagsschlaf und erwog, nicht abzuheben. Doch sie ging zum Schreibtisch und sah auf das Display ihres Mobiltelefons. Max Beaver. Natürlich hob sie ab. Schließlich hatte sie ihn vor zwei Stunden kontaktiert. »Ja?« Sie war zu müde für viele Worte.


    Max machte es ebenso kurz. »Wir haben Barry.«


    »Sehr gut. Ich bin in der Zentrale. Bringt ihn her.«


    »Ok. Und Viv...« Außer Max nannte keiner sie Viv. Sie hatte sich jedoch längst daran gewöhnt, denn was für sie seltsam war, war für Max das Normalste auf der Welt. Er kürzte alle Namen ab, womöglich weil sein eigener Rufname eine Abkürzung war, die von Maximilian. »Schalte die Kameras aus. Wir dürfen nicht gesehen werden. Und wir brauchen eine Coverstory.«


    Vivian lächelte müde. »Bis gleich.« Sie legte auf, suchte in ihrem Schreibtisch nach den Schlüsseln für die Kellerräume und steckte ihr Handy ein. Dann sprintete sie dreißig Stockwerke die Treppe hinunter, die kein Mensch je benutzte. Im Treppenhaus gab es keine Videoüberwachung. In der Tiefgarage nutzte sie die toten Winkel der Kameras, so dass sie von keiner erfasst wurde, ehe sie sie lahmlegte. Parallel telefonierte sie über ein Headset und organisierte einen gestellten Überfall auf Max und Ashley. Zu dem Zeitpunkt würden sie Gene Barry, dem die Gefangenenbefreiung galt, schon nicht mehr in ihrem Gewahrsam haben.


    Vivian öffnete das elektronische Tor. Sekunden später bog ein Polizeiwagen um die Straßenecke, der leise und unbeobachtet in der Garage verschwand.


    Max und sein Partner Ashley Cohen stiegen aus. Die beiden sportlichen jungen Männer trugen ihre Uniformen zu Recht. Vor fünf Jahren hatten sie die Polizeischule abgeschlossen. Mit Auszeichnung. Ashleys Großeltern, die einst aus Polen nach Amerika gekommen waren, waren besonders stolz auf ihren Enkel im Staatsdienst. Woher die sterblichen Verwandten von Max kamen, konnte keiner mehr sagen. Sein Nachname Beaver gab lediglich einen Hinweis darauf, womit sie ihr Geld verdient hatten: Pelze.


    Den Einwanderersohn und den Jungen aus dem mittleren Westen verband mehr als unsterbliches Blut und der Kampf für die Gerechtigkeit: Obwohl amerikanische Patrioten, waren sie sich einig, dass Amerika nicht mehr das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, sondern der begrenzten Unmöglichkeiten war. Der Fall Fuller bestätigte sie darin. Aus dem Traum wurde mehr und mehr ein Albtraum.


    »Das ging schneller als erwartet«, sagte Vivian.


    »War überhaupt kein Problem. Zu irgendetwas muss die Uniform ja gut sein. Verbrecher schreckt sie nicht ab, doch immerhin haben die Kollegen Respekt davor«, grinste Ashley.


    Vivian war nicht zum Scherzen zumute. »Wir müssen uns beeilen, bevor der Wachdienst kommt, um die ausgefallenen Kameras zu reparieren.«


    »Ok.« Sie zerrten Barry von der Rückbank.


    »Was...?!« setzte er an.


    Bevor er ein großes Geschrei veranstalten konnte, stopfte Ashley ihm einen Knebel in den Mund. Barry riss die Augen weit auf.


    »Wir sollten ihm auch einen Sack über den Kopf ziehen, Ash«, überlegte Max.


    »Zu spät. Er weiß schon, wie wir aussehen«, entgegnete Ashley.


    »Das spielt keine Rolle. Er wird sich an nichts erinnern«, wehrte Vivian ab.


    Max und Ashley warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Vivian ging nicht darauf ein und lief los. Mit dem Gefangenen in der Mitte folgten Max und Ashley Vivian in den Keller, der mehrere Stockwerke unter die Erde reichte. Sie hielt vor einer schweren Tür, öffnete sie und machte Licht an. Eine einfache Schlafbank, ein Waschbecken und eine Toilette – der Raum sah aus wie eine Gefängniszelle, bis auf die gepolsterten Wände. Die erinnerten eher an eine Nervenheilanstalt.


    »Nehmt ihm die Fesseln ab. Den Knebel auch. In der Zelle kann er schreien, so viel er will. Habt ihr ihn durchsucht?«


    »Er wurde bereits verhaftet und eingesperrt, Viv. Er hat keine scharfen Gegenstände bei sich, seine Hosentaschen sind absolut leer, und er hat nicht einmal mehr Gürtel oder Schnürsenkel.« Max wies auf die Hose, die drohte, Barry jede Sekunde von den Hüften zu rutschen, und die Schuhe, die offen waren.


    Ashley öffnete die Handschellen. »Den Knebel kann er drinnen selbst abnehmen.« Damit stieß er Barry in den Raum. Dieser begann sofort, an seinem Knebel zu zerren.


    Vivian schloss die Tür. Kein Laut war zu hören. »Hundertprozentig dicht.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Hier bleibt er erstmal. Bringen wir das Auto weg.«


    Sie hatten Glück. Bisher war keiner gekommen, um die defekten Kameras zu überprüfen. Max lenkte den Dienstwagen aus der Tiefgarage.


    »Viv, wir haben nicht viel Zeit«, gab Max zu bedenken.


    »Ich weiß. An der Ecke Neunte und Vierundfünfzigste warten Taylor und Travis auf euch, bereit euch zu überfallen.« Bis zur Kreuzung Ninth Avenue / 54th Street waren es von Vivians Bürohaus an der Upper Eastside keine zehn Minuten.


    »Zwei männliche Polizisten gegen einen Kerl und ein Mädchen? Wer soll uns das denn abnehmen?«


    »Vorsicht, Ash. Taylor mag ein Mädchen sein, aber ihre Rechte ist gefürchtet.«


    Ungläubig sah Ashley Max an.


    Der zuckte mit den Schultern. »Sie hält sogar einen Boxtitel. Welcher war das nochmal, Viv?«


    »Keine Ahnung.«


    »Was ist mit Logan und Jamie?« wollte Ashley wissen.


    »Sie erholen sich von dem Einsatz letzte Nacht und bekommen hoffentlich mehr Schlaf als ich. Außerdem ist die Statur unwichtig. Ihr dürft eure Angreifer ohnehin nicht naturgetreu beschreiben, sondern sollt eure Fantasie einsetzten. Und beten, dass es keine Augenzeugen gibt.« Vivian selbst bangte inständig darum. »Könnt ihr mich am Central Park absetzen?« Das lag ohnehin auf dem Weg.


    »Klar.«


    »Super. Jetzt verratet mir noch schnell, wie ihr Barry in die Finger bekommen habt.«


    »Genau genommen ist er bloß ein Einbrecher«, erklärte Max. »Der Wachmann, das einzige Opfer, der bisher vernehmungsfähig war, hat bestätigt, dass Tennant ihn angeschossen hat. Tennant muss auch Fuller erschossen haben, denn Barry hatte zwar eine Waffe bei sich, aus der wurde aber kein Schuss abgefeuert und er hat keine Schmauchspuren an den Händen. Laut dem Wachmann, einem gewissen Mitch Lewis, waren nur die zwei am Tatort. Sie haben ihn bei der Flucht über den Haufen gerannt. Zur Sicherheit warten wir auf das Ergebnis der Ballistik, da ist Tennants Waffe gerade, aber der Fall scheint klar zu sein.«


    »Hat Lewis die beiden zweifelsfrei identifiziert?«


    »Ja, anhand von Fotos. Eine Gegenüberstellung war nicht möglich, weil Lewis im Krankenhaus liegt und Barry in einer Zelle saß. Im Fall von Tennant ist sie ohnehin nicht mehr möglich, weil der inzwischen im Leichenschauhaus liegt. Aber das ist gegenstandslos. Lewis ist absolut sicher. Damit haben wir die Täter.«


    »Und Barry durftet ihr einfach mitnehmen?«


    »Einfach ist relativ. Es war ein Haufen Papierkram und es wird ein noch viel größerer Haufen, wenn wir seine Flucht erklären sollen. Aber er war in der Tat nicht schwer bewacht und keiner hat Fragen gestellt, als wir sagten, dass wir ihn ins Gefängnis überführen. Warum auch? Er ist kein wahnsinniger Killer. Was die Körperverletzung und den Mord angeht, ist er Zeuge, und man wird ihm unterlassene Hilfeleistung und vielleicht Mittäterschaft zur Last legen, doch wie die Anklage im Detail lautet, ist nicht einmal klar. Darüber darf sich der Staatsanwalt den Kopf zerbrechen. Nur der Mörder von George Fuller ist er nicht, so viel ist sicher.«


    »Leider ist er unsere einzige Spur«, sagte Vivian leise.


    »Klar, das verstehe ich. Tu, was immer nötig ist. Barry mag nicht Fullers Mörder sein, aber er hat genug Dreck am Stecken. Sein Vorstrafenregister ist lang. Die Behörden würden den Fall nur wieder verschleppen. Beschissenes System.«


    »Trotzdem bin ich froh, dass ich das Verhör an andere delegieren kann. Mir gefällt das nicht und ich wünschte, er würde einfach reden. Hätte er schon bei euch gestanden, wäre die ganze Aktion nicht nötig gewesen.«


    »Ich weiß. Ich will nicht mit dir tauschen. Gerade darum bin ich froh, dass du dich um alles weitere kümmerst. Und ich bin denjenigen dankbar, die ihn geständig machen werden. Einer muss es tun. Der Mord an Fuller war kein alltäglicher Raubüberfall und erst Recht kein Zufall. Wir müssen wissen, wer dahinter steckt. Egal wie.«


    Das folgende Schweigen dauerte nicht lange.


    »Da sind wir.« Der verschneite Central Park lag verlassen und harmlos in der trüben Nachmittagssonne vor ihnen.


    »Danke.«


    »Kein Problem. Unser Interesse an den Hintermännern ist so groß wie deines.«


    Vivian nickte und öffnete die Tür. Sie sah dem Polizeiwagen hinterher, der die sechsundsechzigste Straße hinunterfuhr. Dann drehte sie sich um und stapfte durch den Schnee abseits der Wege. Sie hatte einen weiteren Anruf zu erledigen. »Barry ist in der ersten Zelle links. Die Zweitschlüssel habe ich für dich auf meinen Schreibtisch gelegt.«


    »Gut.«


    »Die nächsten Stunden bin ich nicht zu erreichen. Ruf nicht an. Ich melde mich bei dir.« Vivian schaltete ihr Handy aus und suchte nach einem Unterschlupf. Inmitten von dichten Büschen, die ihr Schutz boten, rollte sie sich wie eine Katze zusammen. Hier konnte sie nicht gesehen werden.


    Sie hatte nicht einmal an einen Mantel gedacht, trug nur Jeans und einen dicken Wollpulli. Vivian passte ihre Kleidung der Jahreszeit an, um nicht aufzufallen, um menschlicher zu wirken. Doch sie war es nicht. Sie lag an einem Wintertag im Freien, bei Minusgraden, und fror nicht. Ein Bett oder eine Decke waren überflüssig. Sie wollte nur ein Stück Natur, die harte Erde unter sich und den Himmel über sich, wo niemand sie fand und wo kein Telefon klingelte.


    


    Vivian kehrte nach siebzehn Stunden Schlaf im Schutz der Dunkelheit in ihr Büro zurück. Es war sieben Uhr früh. Bald würde die Sonne an diesem Samstagmorgen aufgehen. Sie hatte Hunger und warf einen Blick in den zweitürigen Kühlschrank, der jeden Tag von einem Cateringservice aufgefüllt wurde und allen Mitarbeitern zur Verfügung stand. Da in den letzten vierundzwanzig Stunden kaum jemand da gewesen war, war es höchste Zeit, ihn zu plündern.


    Vivian ging von der Küche in ihr Büro und rief Cameron an. Nach dem fünften Klingeln nahm er ab. »Guten Morgen!« begrüßte sie ihn. »Wo bist du?«


    »Im Keller.« Seine Stimme war schlaff, er klang müde. »Dein Anruf war das Stichwort zum Beenden des Verhörs.«


    »Gut. Hast du Hunger?«


    »Und wie!«


    »Triff mich auf der Dachterasse. Ich bringe einen Picknickkorb mit.«


    »Bis gleich.«


    Vivian legte auf. In wenigen Minuten hatte sie den Korb gepackt. Dann schloss sie eine harmlos aussehende Tür neben der Küche auf. Der Raum dahinter war voll mit Akten und schien nichts außer Regalen und Papier zu enthalten. Man brauchte den Grundriss der Etage um zu sehen, dass er zu klein war. Nur jemand, der sich die Mühe machte, auch alle angrenzenden Räume auszumessen und mit dem Plan zu vergleichen, konnte entdecken, dass ein paar Quadratmeter verschwunden waren. Und selbst dann wusste er immer noch nicht, was es damit auf sich hatte und wie oder ob überhaupt sie zugänglich waren.


    Nur Eingeweihte kannten das Versteck. Das Zimmer leer zu räumen brachte nichts. Der Tapete war nichts anzumerken. Vivian zog eine ganze Regalwand ein Stück nach vorn und drückte eine Stelle an der makellosen Wand. Sie sprang einen Spalt breit auf. Die ganze Wand war eine unsichtbare Tür und daher so schwer zu finden. Niemand achtete auf Decken- und Bodenfugen.


    Dahinter kam die Tür zu einem begehbaren Safe zum Vorschein. Vivian ließ ihr Auge scannen. Nach einem Moment wurde der Zugang freigegeben. Neben der Notfallausrüstung, Waffen und Gold befanden sich darin ein Kühlschrank und eine Gefriertruhe, die über einen Anschluss im Boden mit Strom versorgt wurden.


    Vivian angelte mehrere Plastikbeutel aus dem Kühlschrank und verließ den Safe. Sie rückte das Regal zurecht, fuhr mit dem Fuß über den Teppichboden, um geringe Schleifspuren zu verwischen, und schloss den Aktenraum ab.


    In der Küche füllte sie das Blut aus den Beuteln in eine Kristallkaraffe. Damit war das Frühstück komplett. In ihrem Büro nahm sie frische Kleider aus einer Schublade, die sie für Fälle wie diese dort aufbewahrte. Sie hatte keine Zeit gehabt, nach Hause zu fahren. Vivian legte Jeans und Pullover ab, stopfte sie in einen Wäschesack, schlüpfte in ein paar graue Wollhosen und einen roten Norwegerpulli und zog ihre Stiefeletten wieder an. Bei diesem Wetter liefen viele Menschen so herum, mit der Ausnahme, dass diese Unterwäsche darunter trugen. Doch Vivian genügte es, wenn sie äußerlich normal aussah, sie fühlte sich nicht verpflichtet, jeden unbequemen Trend mitzumachen.


    Cameron wartete bereits auf dem Dach. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt, sein kurzes schwarzes Haar wirkte stumpf, er ließ die Schultern hängen und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben. Unter seinen Augen lagen Schatten, aber er lächelte, als er Vivian sah. »Der Ausblick ist immer wieder atemberaubend.«


    »Ja. Vor allem der Sonnenaufgang von hier oben.«


    Unter ihnen breitete sich New York aus. Das Gebäude, auf dessen Aussichtsplattform sie standen, war beinahe so hoch wie das Empire State Building, dessen Spitze sie in der Nähe sehen konnten. Überall blinkten Lichter, so dass es auch ohne den fahlen Schein der ersten Morgenröte am Horizont recht hell war.


    Die kalte Luft war ruhig. Nur der Wind und ihre eigenen Stimmen zerschnitten die Stille. Vom Straßenlärm drang nichts nach so weit oben.


    Vivian breitete eine Decke aus. Cameron setzte sich neben sie und half ihr, den Korb auszupacken.


    »Erdbeeren!« staunte er. »Die sehen richtig reif aus. Und das im Winter. Euer Cateringservice ist wirklich exzellent. Allein dafür lohnt es sich, bei dir zu arbeiten.«


    »Vor allem, wenn der Dom Perignon dazugehört.« Vivian riss die Folie um den Korken herum ab.


    »An deiner Stelle würde ich die nicht aufmachen. Es tut mir leid. Ich fürchte, wir haben nichts zu feiern. Aus Barry ist nichts herauszubekommen.«


    Vivian hielt inne. »Das ist in der Tat enttäuschend.« Dann machte sie sich daran, die Flasche zu entkorken. »Aber zu feiern gibt es dennoch etwas. Der Einsatz Donnerstag Nacht war höchst erfolgreich und ich hatte noch keine Gelegenheit, darauf anzustoßen.«


    Camerons Miene hellte sich neugierig auf. »Was für ein Einsatz?«


    »Streng geheim und hat nichts mit Barry zu tun, also frag nicht. Jedenfalls sind wir danach alle todmüde gewesen und waren einfach froh, nach Hause zu kommen.« Der Korken knallte wie ein Feuerwerkskracher und flog davon. Vivian schenkte in zwei hohe Sektflöten ein und reichte eine Cameron. »Cheers!«


    »Cheers!«


    Sie leerten ihre Gläser in einem Zug. Vivian wurde leicht zu mute, als würde ihr Magen gleich wegfliegen. Sie musste ihn dringend füllen.


    Cameron goss den dicken roten Saft aus der Kristallkaraffe in Gläser. Sie aßen schweigend. Erst als sie nach Lachsbrot, Blutwurstpastete und einer ganzen Flasche Orangensaft zum Nachtisch aus Erdbeeren und mehr Champagner übergingen, nahmen sie das Gespräch wieder auf.


    »Drohungen und kaltes Wasser haben Barry nicht zum Reden gebracht. Und zu drastischeren Methoden bin ich nicht bereit, sorry.« Cameron schnitt sich ein Stück Käse ab.


    »Entschuldige dich nicht. Ich hätte es ohnehin nicht gestattet. Barry wird nicht verletzt. Wir sind keine Folterer. Und erst recht keine Barbaren, die sich an Barrys sterblicher Hülle vergreifen.« Sie sah Cameron fest an. »Vielen Dank, dass du mir das Verhör abgenommen hast. Das war eine große Erleichterung. Ich musste dringend schlafen.«


    »Kein Problem. Allerdings habe ich leider nichts herausgefunden, außer dass Barry und ich inzwischen beide todmüde sind.« Cameron fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ihm ist dazu noch kalt und er sitzt seit Stunden in nassen Kleidern in einer Zelle, die ganz offenbar nicht der Polizei gehört und in der er keine Rechte hat. Er weiß, dass er keinen Anwalt anrufen darf und von der Außenwelt abgeschnitten ist. Seine Chancen stehen mehr als schlecht, das hier zu überleben, jedenfalls glaubt er das. Und er ist ein Weichei. Die meiste Zeit hat er mit Heulen und Schreien verbracht. Wenn er etwas wüsste, hätte er es erzählt, auch ohne dass ihm ein Folterknecht die Zehnägel zieht.«


    Cameron trank seinen Champagner aus und griff nach dem Dom Perignon. Die Flasche war leer. Die Karaffe ebenfalls. An ihrem Boden hatte sich eine hauchdünne, rotbraune Kruste abgesetzt.


    »Ich glaube dir.« Vivian steckte sich die letzte süße Erdbeere in den Mund. »Doch Barry ist unsere einzige Verbindung.«


    »Und wie soll es weitergehen?« Fragend sah Cameron Vivian an.


    »Der Inquisitor muss aus Spanien kommen.«


    »Aus Spanien? Hierher? Hat er überhaupt schon mal Europa verlassen?«


    »Das weiß ich nicht genau. Doch mir bleibt keine Zeit, hin und her zu fliegen, erst recht nicht mit Barry im Gepäck. Pera wird ihn herschicken.« Vivian ahnte, dass das nicht so einfach war, wie sie es gerade gesagt hatte. Je eher sie ihre Tante anrief, desto besser.


    


    


    Es kostete einige Stunden, den alten Spanier ausfindig zu machen, und noch länger, ihn in ein Flugzeug zu verfrachten.


    Vivians Großtante Pera, Schwester des Mars, deren voller Name Esperanza lautete, lebte schon seit undenklichen Zeiten mit ihrem Clan in Spanien. Sie hatte sich dort niedergelassen, als das Land noch gar nicht Spanien hieß. Pera hatte mit dem Aufbau ihres eigenen geheimen Imperiums begonnen, lange bevor ihr Bruder Mars Interesse an den Römern gefunden hatte und in Italien sesshaft geworden war.


    Der Inquisitor war ein Einsiedler mit ungeklärter Abstammung. Man wusste nur, dass er in dem Land, das heute Spanien hieß, geboren war, und als solcher seine Heimat nicht verlassen wollte. Damit lebte er aber auf Peras Hoheitsgebiet, und nicht einmal die kleinste Fliege entkam ihrem engmaschigen Netz.


    Pera war eine wahre Matriarchin und regierte mit fester Hand. Nach einem Anruf Vivians schickte sie ihre Spürhunde los. Sie hätten sich niemals getraut, ohne den Gesuchten wieder vor ihr zu erscheinen.


    Das weiche Licht der spanischen Wintersonne fiel in Streifen durch die hohen schlanken Fenster in den Audienzsaal, an dessen Nordseite Pera auf ihrem reich verzierten Ebenholzstuhl thronte. »Wo war er?«


    »In einer alten Burg in der Nähe von Valladolid, Herrin.« Der Bote kniete vor Pera. Er tat dies nicht nur aus dem gebotenen Respekt. Er betete seine Herrin an, schon seit Jahrhunderten, seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte, und ließ keine Gelegenheit aus, ihr seine Zuneigung zu beweisen. Sie war schön, und sie war stark. Gerüchte sagten, sie sei nicht so schön wie Venus, doch er war Venus nie begegnet. So konnte er keine Vergleiche ziehen und lediglich wahrheitsgemäß sagen, dass Pera die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Besonders gern sagte er dies in Hörweite seiner Herrin.


    Ihr dichtes, schweres Haar war rabenschwarz und reichte bis zum Boden. Mehrere Zofen waren jeden Morgen damit beschäftigt, sich um die Pracht zu kümmern, sie zu pflegen und zu frisieren. Ihr Gesicht trug strenge Züge, anmutig, wie aus Stein gemeißelt, dennoch konnte ein Lächeln von ihr eben diesen Zügen eine weiche Sanftheit verleihen. Wenn sie denn lächelte. Zugegeben, das geschah nicht oft.


    Pera sah nicht so ernst drein, weil sie Sorgen hatte. Würde und Härte lagen einfach in ihrer Natur. Ihr voller Name, Esperanza, bedeutete Hoffnung, und sie trug ihn mit großer Feierlichkeit, ebenso wie ihre langen grünen Kleider. Ein Anflug von Heiterkeit war selten, zumindest für ihre Untergebenen. Dennoch wirkte das nicht abschreckend, sondern machte sie im Gegenteil noch anziehender. Ein Lächeln von ihr war eine besondere Gunstbezeugung. Und jeder Tag brachte neue Hoffnung auf dieses Lächeln.


    Auch sonst durften ihre Untertanen voll Hoffnung sein, denn unter Pera herrschte Frieden. Sie war ein gerechtes Clanoberhaupt und eine weise Regentin. Sie lernte aus der Vergangenheit, nutzte ihr Wissen für die Gegenwart und blickte vorausschauend in die Zukunft. Ihr Clan konnte sich auf sie verlassen, ebenso wie Pera sich auf ihren Clan verlassen konnte.


    Ihre mentalen Fähigkeiten waren anders ausgeprägt als die des Inquisitors: Im Erlangen von konkreten Informationen war Pera nicht besonders gut, dafür war ihre emotionale Intuition sehr hoch entwickelt. Sie spürte jeden Stimmungswandel, jeden Anflug von Freude oder Unzufriedenheit, Zuneigung konnte ihr niemand vortäuschen und einen Lügner entlarvte sie sofort. Daher fiel es ihr leicht, nur die wahrhaft treuen Seelen um sich zu versammeln. Potentielle Verräter hatten keine Chance, in ihren Clan aufgenommen zu werden. Der Clan der Hoffnung stand nur den ehrlichen und ausgeglichenen offen. Für Zwietracht war kein Platz in einer Gemeinschaft, die nach Harmonie und Frieden strebte.


    In dieser unruhigen Welt voller Unsicherheiten und Bedrohungen war es kein Wunder, dass Pera sich höchster Wertschätzung erfreute. Der Bote kannte niemanden, der sie nicht verehrte. Niemanden, außer dem Mann, den er soeben zu ihr gebracht hatte. Pera schenkte ihrem treuen Boten, der vor ihr kniete, den Hauch eines Lächelns und sicherte sich damit seine fortdauernde Anbetung. Er würde jedem davon erzählen, dem er begegnete.


    Den Inquisitor konnte nichts und niemand dazu bringen, sein Knie zu beugen. »Ich schätze es nicht, bei der Siesta gestört zu werden. Dazu an einem Samstag, dem Tag vor dem heiligen Sonntag. Es ist Wochenende.«


    »Haltet Ihr noch immer an den alten Dogmen fest? Der katholische Glaube ist überholt. Ein alter Unsterblicher wie Ihr sollte es ohnehin besser wissen, als sich einer Religion anzuschließen«, entgegnete Pera. »Für uns gibt es keinen heiligen Sonntag.«


    Der Inquisitor ignorierte ihren Angriff auf seine Spiritualität. Stattdessen sagte er: »Ich mag es nicht, überhaupt gestört zu werden. Denn das bedeutet, aufgestöbert zu werden. Jemand hat mich gefunden. Das gefällt mir gar nicht. Es gibt nur einen Grund dafür, und auch den finde ich nicht sehr angenehm: Arbeit. Dabei ist es nicht die Arbeit selbst, die mir missfällt, im Gegenteil. Es gibt genau eine Sache, in der ich gut bin. So gut, dass die Berufsbezeichnung zu meinem Namen geworden ist. Deswegen werde ich kontaktiert. Nie wegen etwas anderem. Und ich mag meinen Job. Ich bin ein Meister darin. Doch leider kann ich ihn in den seltensten Fällen vor Ort erledigen. Oft sind lange Geschäftsreisen damit verbunden. Ich reise nicht gern. Und ich lasse erst recht nicht gern meinen geregelten Tagesablauf durcheinander bringen. Züge, Flüge, verschiedene Zeitzonen, lange Verhöre und so weiter erschweren das Einhalten von geregelten Essens- und Schlafenszeiten.«


    Pera studierte sein von Falten durchfurchtes Gesicht. Niemand vermochte zu sagen, wie alt der Inquisitor war, nicht einmal er selbst. Körperlich machte er einen gesunden, kräftigen Eindruck, doch sein Haar war schlohweiß. Für einen Unsterblichen war es ungewöhnlich, überhaupt Anzeichen des Alters zu zeigen, folglich gaben sein Haar und seine Falten eine vage Ahnung von der immensen Lebensdauer des Inquisitors.


    Pera wartete, ob er noch etwas hinzuzufügen hätte, doch er schwieg. »Seid Ihr fertig mit Eurem Vortrag?« erkundigte sie sich.


    »Ja«, antwortete der Alte schlicht.


    »Es schmeckt Euch also nicht, dass jemand Eure Dienste benötigt?«


    »Nein. Wie hat dieses Wiesel mich überhaupt gefunden?« Der Inquisitor warf dem Boten einen missbilligenden Blick zu. »Werde ich nie alt genug sein, um in Ruhestand zu gehen?«


    »Natürlich nicht«, sagte Pera. »Ein Unsterblicher erreicht nie das Rentenalter.«


    »Das ist mein verdammtes Recht. Und Ihr habt keinen Anspruch auf die Burg.«


    Die höfliche Anrede war keine Respektbezeugung, sondern Macht der Gewohnheit. Der Inquisitor und Pera waren so alt und kannten sich schon so lange, dass es unvorstellbar schien, einander mit dem modernen Sie anzureden. Und für das vertrauliche Du standen sie sich nicht nahe genug.


    »Das alte Gemäuer interessiert mich nicht.« Pera schüttelte missbilligend den Kopf. Sie konnte sich ganz gut vorstellen, in was für einer halbverfallenen Ruine der Inquisitor hauste. Sie kannte die Burgen in Nordspanien. Die, die in gutem Zustand waren, waren unbewohnbar, denn sie wurden vom Land oder der Gemeinde in Schuss gehalten und als Ausflugsort für Touristen angepriesen.


    Natürlich gab es auch gut erhaltene Paläste und Schlösser in Privathand, wie die ihren in Madrid. Doch die kannte kein Mensch und an den Toren in den Mauern waren »Betreten verboten. Privateigentum« – Schilder angebracht.


    Der Inquisitor besaß kein solches Privateigentum. Das wäre Pera nicht entgangen. Und sie wusste, dass er kein Interesse daran hatte. Er war ein Vagabund, ein Eremit, der sich in Höhlen verkroch, die er leer vorfand. Düstere Ruinen aus dem Mittelalter und gotische Festungen mit weit verzweigten Kellern und hohen Türmen waren ihm am liebsten. Das hatte die Suche nach ihm etwas eingeschränkt und somit erleichtert.


    »Weshalb stört Ihr mich dann?«


    »Es gibt Arbeit für Euch.«


    »Ich habe es befürchtet. Dabei dachte ich, ich hätte mich eben verständlich ausgedrückt. Ich bin im Ruhestand. Außerdem bin ich nicht der Einzige, der tun kann, was ich tue.«


    »Aber Ihr seid der Beste, wie Ihr selbst zugegeben habt.« Pera meinte das nicht als Schmeichelei und machte das mit ihren nächsten Worten deutlich. »Oder wart es einmal. Und selbst dann nur, weil niemand sonst sich die Mühe machen wollte. Was auch jetzt der Fall ist. Selbstverständlich haben andere Eure Fähigkeiten, aber Vivian hat nach Euch gefragt.« Auch das wollte Pera nicht als Ehre verstanden wissen, darum fügte sie hinzu: »Zweifelsohne nur, weil sie niemanden sonst belästigen wollte.«


    Die Falten in den äußeren Augenwinkeln des Inquisitors vertieften sich. Sonst verriet nichts, dass er lächelte. Sein Mund blieb starr.


    Pera wusste, dass der Inquisitor ihre Großnichte kannte und sie mochte. Das war nicht schwer. Sie war ein liebes Kind. Die wahre Inkarnation ihrer Großeltern Mars und Venus. Es hatte der Generation ihrer Eltern dazwischen bedurft, doch das war es wert gewesen, trotz solch unerwünschter Kreaturen wie Pavor und Deimos. Vivian war die perfekte Mischung aus Mars' Stärke und Venus' Schönheit. Sie achtete das Mädchen und baute darauf, dass der Inquisitor sie bewunderte, sonst würde sie ihn nie nach New York bekommen. »Du erinnerst dich an Vivian?«


    »Sehr gut sogar. Bedauerlicherweise auch an ihre Schwester Victoria. Ich kann sie nicht leiden.«


    »Sie ist jung«, erwiderte Pera steif. Zugegeben, Victoria war nicht ihre Lieblingsnichte, aber sie war weder das einzige schwarze Schaf in der Familie, noch das schwärzeste.


    »Der Zwillingsbruder Victor scheint anständig zu sein...«


    »Euer Flug geht von Madrid in zwei Stunden«, unterbrach Pera.


    »Ich fliege nicht.«


    Pera gähnte gelangweilt. »Euch bleibt nichts anderes übrig.«


    »Mich könnt Ihr nicht herumschubsen wie es Euch gefällt. Wir sind gleich alt. Ich bin nicht Euer Untergebener. Ich gehöre noch nicht einmal Eurer vermaledeiten Familie an.« Er spuckte aus.


    Pera rümpfte die Nase. »Das ist offensichtlich. Kein Mitglied meiner Familie hat so abscheuliche Manieren.«


    »Ach wirklich? Wie ich hörte putzen Pavor und Deimos ihre Nasen noch immer an Vorhängen ab wie Knechte aus dem Mittelalter.«


    »Was kann ich für meine Neffen? Die Zwillinge sind die Söhne meines Bruders, nicht meine. Darüber hinaus sind sie nicht die einzigen Zwillinge in Mars' Familie, was ich sehr bedaure. Sie haben die schlechte Angewohnheit Ärger zu machen, und das dann gleich im Doppelpack. Dem Himmel sei Dank, dass es von Eurer Sorte nur einen gibt.«


    »Keine Sorge, ich mache Ärger für zwei.«


    »Ihr werdet nach New York fliegen.«


    »Ich traue den Stahlvögeln nicht.«


    »Eine Schiffsreise dauert zu lang«, erklärte Pera gereizt. »Vivian braucht Euch jetzt, nicht in drei Wochen. Außerdem höre ich heraus, dass Ihr bereits zugestimmt habt, und nur das Verkehrsmittel nicht schätzt.«


    »Das ist richtig. Ich tue es für Vivian, nicht für Euch, Ihr alte Nervensäge. Und ich schätze das Verkehrsmittel ganz und gar nicht.«


    »Anders als meine Nichte bin ich für solche unsinnige Diskussionen nicht zu haben. Ihr werdet fliegen. Und Ihr werdet Euch ordentlich anziehen. Basta.« Die glänzenden Lederhosen und die abgetragene Tunika, die der Inquisitor darüber trug, waren weder zeitgemäß noch sauber.


    »Oh, das bezweifle ich. Ihr habt Vivian gesagt, Ihr sorgt dafür, dass ich komme, nicht wahr? Nun, dann werdet Ihr schon etwas Zeit und Energie investieren müssen.«


    Pera stöhnte. Der Alte zwang sie also tatsächlich zu einer Diskussion, einem geistigen Kräftemessen. Er ärgerte sie damit, ihre Geduld auf die Probe zu stellen und ihre Zeit zu verschwenden. Offensichtlich genoss er es. Ihr blieb nichts anderes übrig, als darauf einzugehen. Er hatte Recht, er war ihr ebenbürtig. Sie konnte ihn nicht einfach als Paket verschnüren und wegschaffen.


    Wenn Pera ehrlich war, genoss sie es ebenfalls. Es kam nicht oft vor, dass jemand ihr die Stirn bot. Sie hatte einen renitenten Oppositionellen vor sich. Das war eine amüsante Abwechslung. Sie musste ihn überzeugen, ihm vielleicht sogar etwas anbieten. Denn sie hatte Vivian versprochen, ihn zu schicken, und sie hielt ihr Wort.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    9 Barry


    


    In der Zeit, in der Vivian auf den Inquisitor wartete, gab sie ihrem Gefangenen trockene Kleider, zu trinken und bestellte eine Pizza für ihn. Barry verschlang sie wie ein Wolf und schüttete zwei Bier hinterher. Danach schlief er.


    Es war Samstagmittag. In den letzten beiden Tagen hatten sich die Ereignisse überschlagen. Vivian beschloss, den Einsatz von Donnerstag aufzuarbeiten. Der Inquisitor würde nicht vor Sonntag früh da sein. Sie hatte etwas Zeit, um mit ihren Leuten Kontakt aufzunehmen und sich zu erkundigen, wie es ihnen ging. Außerdem bekamen die Söldner Jamie, Logan und die Aaltos noch Schecks über den zweiten Teil ihrer Bezahlung. Den ersten bekamen sie immer vorher, den Rest nach Erledigung des Auftrags.


    Jordan und Billie waren fest angestellt bei Velasquez Security. Sie verdienten nicht schlecht und hätten sich nie beschwert, doch Vivian stellte trotzdem auch für sie Schecks aus. Sie hatten eine Gefahrenzulage verdient.


    Nachmittags brachte Vivian ihrem Gefangenen noch einmal zu essen und zu trinken. Auf sein Gejammer ging sie nicht ein. Sollte er schmoren. Barry hatte es verdient. Auch wenn er nicht geschossen hatte, so war er doch der Komplize eines Mörders. Er konnte ruhig ein wenig zappeln. Wie hart oder harmlos das Folgende wurde, hing ohnehin allein von Barry ab, von niemandem sonst, wie er bald genug herausfinden sollte.


    Das anstehende Verhör durch den Inquisitor würde für Barry nur schlimm werden, wenn er ein schlimmer Mensch war, und das hatte er selbst zu verantworten. Der alte Spanier war ein Meister im Gedankenlesen. Er drang in den Kopf des Verdächtigen ein und erforschte jeden verborgenen Winkel seines Geistes. Der Inquisitor fand alles, jedes noch so gut gehütete Geheimnis und jede verdrängte Erinnerung.


    Darum machte diesen Job niemand gern. Für den Frager konnte es genauso unangenehm sein wie für den Befragten. Wer hatte schon ein Interesse daran, in das kranke Hirn eines Verbrechers zu sehen? Kaum jemand wollte mit den ekelhaften Dingen konfrontiert werden, die dort lauerten.


    Nur dem Inquisitor machte das nichts aus. Er betrachtete alles mit seelenruhiger Gleichgültigkeit. Er gab auch nie ein Urteil ab, erstattete nur Bericht über seine Funde. Seine ausdruckslose Miene war unergründlich. In ihm konnte niemand lesen. Er verbarg sich, verschloss seinen Geist, seine Seele und sein Herz. Doch Vivian zweifelte nicht daran, dass er all das hatte. Darum glaubte sie auch, dass er Gefühle hatte. Nur wusste er sie besser zu verbergen als jeder andere.


    Vor ihm dagegen konnte nichts verborgen werden. Wenn nötig nutzte der Inquisitor quälende Gedanken oder stocherte in alten Wunden, um an Informationen zu kommen, die der Verhörte zu verstecken suchte. Dieser Teil war dann auch für den Missetäter unangenehm, falls er sich nicht schon vorher für seine Vergangenheit geschämt hatte.


    Jemand, der reinen Gewissens war, brauchte den Inquisitor nicht zu fürchten.


    Als der Spanier eintraf, war Barry in guter Verfassung, ganz so, wie es der Inquisitor bevorzugte. Menschen, die vor Erschöpfung oder Furcht halb bewusstlos waren, neigten dazu, ihren Verstand zu verlieren. Verängstigte Seelen machten einen Haufen Arbeit, weil sie automatische Schutzmechanismen einsetzten. Reflexartig verschlossen sie sich, ohne dass sie selbst es überhaupt bemerkten.


    Da der Inquisitor mit den Erinnerungen und Gefühlen der Zielperson arbeitete, konnte er das nicht gebrauchen. Er sah in ihren Kopf, oder auch ihr Herz, je nachdem, wie man es nennen wollte. Ihm waren die Begriffe gleich. Er hatte einmal versucht, es Vivian mit folgender Analogie zu erklären: Es spielte doch keine Rolle, wo die Informationen sich befanden, aber in einem Wirrkopf ohne Verstand war es nun einmal durcheinander und ein Hasenherz pochte vor lauter Panik so schnell, dass alle Bilder verwackelten.


    Dabei war es so schon schlimm genug. Die meisten Menschen hatten ein heilloses Durcheinander in ihrem Kopf, nichts als unscharfe Eindrücke und Erinnerungsfetzen. Bei jüngeren Ereignissen ging es noch, doch je weiter er in die Vergangenheit vordrang, desto schlimmer wurde es. Wenn dann noch Stress dazukam, wurde die Arbeit wahrlich mühselig. Darum musste der zu Befragende in gutem Zustand sein.


    Furchtlos war Barry nicht gerade, aber das konnte leider niemand abstellen. Immerhin war er satt, hatte geschlafen und war die letzten Stunden in Ruhe gelassen worden. Seine Aufregung hatte sich gelegt, wenn auch offensichtlich nicht die nagende Sorge, was mit ihm geschehen würde. Ein kurzer Blick durch das kleine Fenster in der Tür zeigte Vivian, dass er auf und ab ging. Bevor er sie bemerken und die ewig gleiche Frage, was mit ihm geschehen sollte, wiederholen konnte, schloss sie die Luke wieder.


    Vivian hatte dem Inquisitor bereits berichtet. Barry war ein Angsthase. Nun, da konnte man nichts machen.


    »Was willst du wissen?« fragte sie der Inquisitor schlicht.


    Mit Vivian war er nicht in den Anredeformen aus vergangenen Zeiten stecken geblieben. Er gab gerne zu, dass dies dem Mädchen zu verdanken war, nicht ihm. Sie war stets auf dem Laufenden und beachtete zeitgenössische Konventionen, denn sie interessierte sich sehr für die Welt, und alles, was in ihr vorging. Er ließ sich das Siezen von ihr gefallen, als das in Mode kam, und nun das Duzen.


    »Wer gab den Auftrag, George Fuller zu töten?« antwortete Vivian.


    »Das ist alles?«


    »Ja. Wir wissen bereits, wer der Mörder ist. Beziehungsweise war. Hank Tennant ist tot. Er hatte keine direkte Verbindung zu Fuller. Barry hat sogar gestanden, dass sie Fuller nicht kannten und für den Mord bezahlt wurden. Der Auftraggeber wollte ganz sicher gehen, darum hat er zwei geschickt. Warum er zwei Idioten geschickt hat, weiß nur er. Das würde ich ihn gerne fragen. Allerdings müsste ich dafür erst seinen Namen kennen, denn den verschweigt Barry beharrlich. Er behauptet, er habe keine Ahnung. Ich brauche diesen Namen. Darüber hinaus bin ich für jede weitere Information dankbar, zum Beispiel das Motiv für den Mord. Nur bezweifle ich, dass Barry tiefere Einsichten in die Geschichte hat. Daher wäre ich schon mit den Namen zufrieden.«


    Der Inquisitor nickte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, betrat er die Zelle. Vivian schloss die Tür hinter ihm. Sie brauchte nicht verfolgen, was nun geschah.


    


    


    Erschrocken sprang Barry von der Schlafbank auf.


    Der Inquisitor sah ihn fest an. »Setz dich.«


    »B...bitte...« stotterte Barry und hob abwehrend die Hände.


    Der Inquisitor setzte sich auf den Stuhl, den er mitgebracht hatte, und wartete, dass Barry auf seiner Pritsche Platz nahm. »Ganz ruhig. Ich werde dich nicht anfassen.«


    Misstrauisch setzte Barry sich dem Inquisitor gegenüber.


    »Entspanne dich. Sieh mich an«, sagte der Spanier mit sanfter Stimme. »Ich habe eine Frage an dich. Nur eine.«


    »Aber ich weiß nichts«, wimmerte Barry verzweifelt.


    »Wir werden sehen.« Er sah dem dicken kleinen Mann in die wässrigen blauen Augen und durch sie hindurch in alles, was dahinter lag. »Wer hat euch den Auftrag gegeben, George Fuller zu töten?«


    »K-k-keine A-a-ahnung«, stotterte Barry.


    Er versuchte, dem Blick des Inquisitors zu entgehen, doch dieser hielt seine bohrenden Augen auf den Verdächtigen geheftet und erforschte Barrys Inneres. Leider brachte das nicht die erhofften Ergebnisse. Der Inquisitor brauchte nicht lange, um auch den letzten Winkel von Barrys Verstand zu erkunden, denn er hatte nicht all zu viel davon. Der Alte sah geradewegs in die tiefsten Abgründe der Seele des Kleinganoven. Nur waren sie nicht besonders tief, lediglich ein kleiner Tümpel, flach, ein stehendes Gewässer, in dem sich wenig abspielte.


    Schon als Kind hatte Barry seine ersten Ladendiebstähle begangen: Zigaretten für seine Mutter, Kaugummis und Comichefte für sich selbst. Später klaute er Autoradios und alles, was man so in Handschuhfächern fand: Uhren, Landkarten, Unterwäsche. Für Taschendiebstahl war er nicht geschickt genug, da hatte er das erste Mal Ärger mit der Polizei. Die High School brach der dicke Junge mit fünfzehn ab und verließ das Provinznest, an dessen Rand er mit seiner Mutter in einem Wohnwagen hauste. Barry träumte von einem schicken Haus in einer richtigen Stadt. Der Weg dahin führte über größere Verbrechen, wie das Fahren eines Fluchtautos bei einem Banküberfall. Wirklich Karriere machte er als Krimineller nicht, mit Mitte Dreißig lebte er immer noch in einer heruntergekommenen Bude in Brooklyn und hatte keinen Kontakt zu den dicken Fischen. Das höchste Tier, das Barry kannte, war Tennant, und der war nun tot. Barry hatte keine Ahnung, was er mit seinem Leben anfangen sollte.


    Enttäuscht verließ der Inquisitor das wimmernde Häufchen Elend und sperrte die Zelle hinter sich zu. Er war allein. Vivian hatte nicht erwartet, dass der Inquisitor keine Stunde brauchen würde. Ein Verhör konnte Tage und Wochen dauern.


    So etwas wie ein Mobiltelefon besaß der Inquisitor nicht und Aufzüge benutzte er nicht. Er nahm die Treppe, um aus dem Keller in Vivians Büro zu kommen. Er hoffte, dass sie nicht Feierabend gemacht hatte und nach Hause gegangen war.


    Zu seiner Erleichterung hatte sie das nicht getan. Vivian war da und öffnete die Tür. Erstaunt blickte sie ihn an.


    Der Spanier zuckte die Schultern. »Er weiß nichts. Er ist dumm und langweilig. Der Mann besitzt keine ungeahnten Tiefen, nichts, womit man spielen kann, und vor allem keine Antwort auf deine Frage. Ein Mann namens Tennant hat Barry angeheuert, mit ihm gemeinsam einen Überfall zu begehen und ihm dafür Geld versprochen. Aber ich habe in seinen Gedanken gesehen, dass er das bereits gestanden hat. Mehr gibt es nicht. Es tut mir leid.«


    Vivian versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, doch der Inquisitor konnte sie klar in ihren Augen lesen. »Komm herein.« Einladend trat sie einen Schritt zurück.


    Der Inquisitor folgte ihrer Aufforderung und wartete in ihrem Büro. Er setzte sich in einen der modernen Stühle und rutschte einige Male hin und her, bis der Anzug, den Pera ihm gegeben hatte, nicht mehr drückte. Selbst nach der langen Reise, die er in diesen Kleidern verbracht hatte, empfand er sie noch immer als unangenehm. Er schob den lederbezogenen Stuhl etwas nach hinten, weg vom Fenster, weil ihn das Licht blendete. Als Vivian nach einigen Minuten zurückkam, lag sein Gesicht im Schatten. Erfreut nahm er das Getränk, das sie ihm anbot. Auf dem Tisch stellte sie eine volle Kristallkaraffe ab.


    »Ich danke dir für deine Mühe. Es betrübt mich, dass ich dich umsonst hierher gebeten habe.«


    »Umsonst war es nicht. Wäre ich nicht gekommen, würdest du ihn noch immer verdächtigen und wüsstest nicht, dass er dir nicht weiterhelfen kann.«


    »Stimmt.« Vivian nickte langsam. »Erstaunlich. Selbst nach all den Jahren bist du nicht verbittert. Dabei wäre das gerade bei deinem Beruf zu erwarten. Doch du siehst die Dinge positiv.«


    »Nein, überhaupt nicht. Ich sehe die Dinge realistisch«, korrigierte er sie. »Du weißt mehr als vorher und bist einen Schritt weiter, so oder so. Meine Untersuchung hat nicht ans Licht gebracht, was du zu sehen gehofft hattest. Dafür weißt du jetzt, dass du woanders suchen musst.«


    »Das ist wahr. Und es ist viel wert. Du bist ein weiser Mann.«


    »Und du bist ein sehr kluges Mädchen. Dir wird etwas einfallen. Falls du dann wieder meine Dienste benötigst, stehe ich dir jederzeit zur Verfügung.«


    Vivian lächelte. »Wenn das so ist, warum hast du Tante Pera dann solchen Ärger gemacht?«


    »Ihr Zauber hat auf mich keine Wirkung. Ich bin immun dagegen. Für mich ist sie keine faszinierende Schönheit, nur eine herrschsüchtige Alte. Außerdem schätze ich es nicht, herumkommandiert zu werden.« Dann lächelte er plötzlich ebenfalls. Falten gruben sich tief in seine Augenpartie und seine Mundwinkel rutschten unwillkürlich nach oben. »Du bist viel zu schlau und zu freundlich dafür. Du bittest. Wer könnte da nein sagen? Falls es doch vorkommt, und ich weiß, das ist schon geschehen, akzeptierst du es. Du zwingst niemanden.«


    »Der freie Wille ist mir heilig. Außerdem sollte man andere so behandeln, wie man selbst behandelt werden möchte.«


    »Dich hätte ich gern als Herrscherin. Kannst du Pera nicht ablösen?«


    Vivian lachte. »Dieser Wunsch wird unerfüllt bleiben, gerade weil ich anderen ihren Willen lasse.«


    Dem war nichts hinzuzufügen. Der Alte seufzte. Er hatte sein Glas bereits geleert. Vivian füllte nach.


    »Das ist ein wahrer Festschmaus.« Der Inquisitor leckte sich über die Lippen. »Es ist lange her, dass ich das letzte Mal Blut getrunken habe.«


    »Das Bedürfnis lässt mit der Zeit nach.«


    Der Inquisitor wusste, wovon Vivian sprach. Seit seiner Geburt waren mehrere Jahrtausende vergangen. Er hatte am eigenen Leib festgestellt, wie das Verlangen, immer und überall zu trinken, abebbte. »Das Bedürfnis schon, der quälende Hunger, ja. Aber nicht der Genuss. Darum fällt es selbst einigen der Ältesten schwer, Maß zu halten.«


    Nun sah Vivian gequält drein. »Du spielst auf Sila und Esur an. Ja, ich räume nach wie vor hinter ihnen auf. Ihre Blutbäder sind lästig und völlig außer Kontrolle, das ist nichts Neues. Solange die Menschen blutsaugende Unsterbliche für Fantasiegestalten aus Volkssagen und Büchern halten, werden sie uns nicht gefährlich. Was natürlich genau die Begründung ist, mit der die Brüder meines Großvaters jede Kritik vom Tisch wischen. Wenn mal nicht jemand rechtzeitig die Leichen verschwinden lässt, erfinden die Menschen alle möglichen Ursachen: Perverse Orgien, Drogenmissbrauch, Satanskulte – auch Tierangriffe sind als Erklärung immer noch beliebt. Mach dir also keine Sorgen.«


    »Ich mache mir keine Sorgen. Mich finden sie nie. Und ich dachte eher an Pavor und Deimos, nicht an Sila und Esur.«


    »Oh. Von ihnen habe ich nichts gehört, seit sie aus der Klinik entlassen wurden.«


    Der Spanier sah sie verständnislos an.


    »Sie waren Junkies«, fügte Vivian hinzu.


    »Junkies?«


    »So nennt man heute Süchtige. Drogensüchtige. Pavor und Deimos waren nicht nur Blutjunkies.«


    »Sind in einer Klinik nicht für gewöhnlich Menschen?« Der Inquisitor dachte an die ganzen lebenden Blutbeutel auf zwei Beinen, die die Zwillinge zweifelsohne bis in die Kapillaren ausgesaugt hatten. Um diese zwei verrückten Onkel brauchte man Vivian wahrlich nicht beneiden.


    »Ja.« Vivians Mund zuckte. »Wir alle haben fest mit einem Massaker gerechnet. Aber das genaue Gegenteil trat ein. Kein einziger Toter. Die beiden sind clean, streng auf Diät und haben sogar ihre Namen geändert. Dass ich seither nichts von ihnen gehört habe, sind gute Neuigkeiten. Wären sie rückfällig geworden, hätte ich längst Hiobsbotschaften empfangen.«


    »Interessant.«


    »In der Tat. Ausnahmsweise mal eine sehr angenehme Überraschung.«


    »Und sie haben wirklich neue Namen? Nicht nur Decknamen?« Decknamen und Masken waren nicht ungewöhnlich, doch seinen wahren Namen, den, den er bei der Geburt von seinen Eltern erhalten hatte, änderte ein Unsterblicher nicht. Unter diesem Namen war er in der Gemeinschaft bekannt, Decknamen und verschiedene Rollen waren nur Maskerade für die Menschen.


    »Sie möchten nie wieder bei ihren alten Namen genannt werden«, bestätigte Vivian. »Irgend jemand in der Klinik erzählte ihnen, dass mit dem neuen Namen ein anderes Leben beginnt und umgekehrt. So markiert man den Neubeginn. Sie heißen jetzt Dean und Damon.«


    Der Inquisitor hob fragend eine Braue. »Warum nicht Castor und Pollux? Wie sind sie denn auf diese neumodischen Namen gekommen?«


    Vivian zuckte die Schultern. »Sie haben in der Klinik viel ferngesehen.«
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    Am Sonntag erlaubte Dr. Irving Jack auf sein Drängen hin, das Krankenhaus zu verlassen, um bei der Polizei die Leiche seines Vaters zu identifizieren, weil er der nächste Verwandte war. Danach war Jack wie versprochen für weitere Untersuchungen ins Krankenhaus zurückgekehrt. Man wollte ihn beobachten. Körperlich war alles in Ordnung, er hatte Glück gehabt. Doch nach den Ereignissen bestand die Gefahr, dass er etwas Unvernünftiges tat oder sich irrational verhielt. Jack hatte zunächst nichts dagegen, denn er wollte bei Ella sein, die ebenfalls im Krankenhaus ihrer Genesung entgegeneilte.


    Sie waren beide glimpflich davongekommen. Die Ärzte meinten, Ella und Jack verfügten über Schutzengel sowie außerordentliche Selbstheilungskräfte. Jack hatte da so seine Zweifel. Nicht so sehr an der Widerstandsfähigkeit seines Körpers, denn die war in der Tat enorm. Neben dem alltäglichen Sport hatte er während der letzten Jahre in den Ferien so einiges ausprobiert: Surfen, Tauchen, Bergsteigen und Höhlenklettern, sogar Karate. Luke mochte der bessere Läufer sein, dafür war Jacks Risikobereitschaft höher. Lukes medizinische Vorsicht und Geduld schlug Jack mit Wahrscheinlichkeitsrechnung.


    Das Blue Hole in Ägypten galt als gefährlichster Tauchplatz der Welt, was angesichts der Unfallzahlen lächerlich war und lediglich bewies, dass Tauchen ein sehr sicherer Sport war. Auf die Millionen Besucher kamen in den Jahren 1997 bis 2011 nur 130 Tote. Die Wahrscheinlichkeit, dass Jack Nummer 131 wurde, war folglich verschwindend gering. Er hatte den Tunnel vom Blue Hole zum offenen Meer in fünfundfünfzig Metern Tiefe durchtaucht, ohne Schwierigkeiten und ohne Tiefenrausch, wovon er insgeheim enttäuscht war.


    In seinem ganzen Leben hatte Jack nicht mit körperlichen Schwächen kämpfen müssen, hatte nie etwas gebrochen und war jetzt zum ersten Mal in einem Krankenhaus. Sogar den Sturz vom Dach des Kuhstalls als er fünf Jahre alt war hatte er unbeschädigt überstanden. Jack empfand es daher als normal, dass seine Platzwunden rasch heilten. Dafür zweifelte er umso stärker an der Idee von Schutzengeln. Wenn er und Ella welche hatten, wieso dann nicht seine Eltern? Ganz zu schweigen von unzähligen anderen Menschen, denen schlimme Dinge zustießen. Für Jack waren Engel etwas, woran manche Leute glauben wollten, deren Existenz sich jedoch einer rationalen Erklärung entzog. Ergo, es gab sie nicht. Der Grund, warum er und Ella lebten, während seine Eltern tot waren, musste woanders liegen. Jack begann sich den Kopf zu zerbrechen, wo.


    Andrew Phelps, der persönliche Assistent von George Fuller, kümmerte sich derweil um alles. Er war noch in der Unglücksnacht von David Brennan kontaktiert worden und hatte für Jack und Ella zwei Taschen für den Krankenhausaufenthalt gepackt. Die Polizei hatte Phelps gestattet, die Gästezimmer des Appartements zu betreten, da sich Tatort und Spurensicherung auf Flur und Speisezimmer beschränkten. Die Schlaf- und Badezimmer waren von dem Überfall unberührt geblieben.


    Phelps hatte Kleidung, Mobiltelefon und anderes in Jacks Schrank im Krankenhauszimmer gelegt, als Jack schlief. Phelps sprach mit der Polizei und dem Bestattungsinstitut. Sobald Jack ansprechbar war, konsultierte Phelps ihn wegen des weiteren Vorgehens und organisierte die Beerdigung. Jacks und Ellas Platzwunden heilten und ihre blau-violetten Blutergüsse färbten sich grün und dann gelb. Nach einer Woche, rechtzeitig zu Georges Beerdigung, wurden beide entlassen. Nach Jacks Meinung höchste Zeit. Er wurde unruhig und hielt es nicht mehr im Krankenhaus aus.


    »Ich kann Sie nicht länger hierbehalten«, sagte der behandelnde Arzt, Dr. Irving. »Körperlich scheinen Sie beide keine bleibenden Schäden erlitten zu haben. Doch ich kann Ihnen nur raten, bei jeglichen Beschwerden sofort einen Arzt aufzusuchen und in einigen Monaten einen routinemäßigen Check-Up zu machen. Außerdem sollten Sie sich bei Albträumen oder Angstzuständen Hilfe suchen.«


    »Belehrung zur Kenntnis genommen. Unterschreiben Sie die Entlassungspapiere«, gab Jack gereizt zurück.


    Ella neben ihm nickte nur.


    Mit einer skeptisch hochgezogenen Braue unterschrieb Irving und schüttelte beiden die Hand. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.« Einen Moment ruhte sein Blick auf den jungen Leuten, die nun nicht mehr seine Patienten waren, dann drehte er sich um und ging den Gang hinunter.


    Jack sah ihm hinterher und sagte zu Ella: »Bei Angstzuständen rufe ich das Sicherheitspersonal. Als ob ein Psychologe etwas gegen Verbrecher mit Schusswaffen ausrichten könnte.«


    »So hat er das sicher nicht gemeint«, erwiderte Ella sanft.


    »Schon klar, aber mein Vater wurde erschossen. Wir waren dabei und wurden beide verprügelt. Ich denke, wir sollten uns Sorgen machen, wenn wir keine Albträume hätten.«


    Ella sagte nichts.


    Jack sah sie an, blickte in ihr bleiches Gesicht und bedauerte seine Worte. »Tut mir leid. Du solltest auf jeden Fall zu einem Psychiater gehen, wenn du es für richtig hältst.«


    Ella lächelte gequält. »Nein, danke. Da müsste ich das Ganze erzählen und noch einmal erleben. Das will ich auf keinen Fall. Es hat mir schon gereicht, die Fragen der Polizei zu beantworten.«


    »Mir geht es genauso. Die Aussage bei der Polizei war nötig, damit sie den Fall klären und die Schuldigen zur Rechenschaft ziehen können. Aber ich sehe nicht, was es bringen soll, sich jetzt weiter damit zu beschäftigen. Das macht nichts besser, im Gegenteil. Am liebsten würde ich alles vergessen.«


    »Komm, lass uns gehen.« In einer Hand hielt Ella ihre Tasche, die andere reichte sie Jack.


    Er nahm sie und folgte ihr zum Ausgang.


    George Fullers Beerdigung fand acht Tage nach Thanksgiving statt. Jack war dem Assistenten seines Vaters dankbar, dass er alles organisiert hatte. Andrew Phelps hatte einen stilvoll schlichten Sarg besorgt, mit dem Bestatter und dem Pfarrer gesprochen und den Leichenschmaus bestellt. Da Jack und Ella im Krankenhaus lagen, hatte Phelps sogar einen schwarzen Anzug für Jack und ein schwarzes Etuikleid für Ella gekauft. Gemeinsam mit Jack hatte er Trauerbriefe an alle Verwandten und Freunde geschickt und sie eingeladen, von George Abschied zu nehmen.


    Viele bekannte Gesichter waren nicht dabei. Soweit Jack wusste, war er der einzige direkte lebende Verwandte seines Vaters. Georges Eltern waren längst tot, seine Schwester bereits als kleines Kind verstorben. Streng genommen war die Familie von Tante Rose alles, was Jack noch an Verwandtschaft hatte. Er selbst sah das etwas anders und bezeichnete Ella, Paul und Luke als seine Familie. Doch immerhin, Ellas Mutter Rose war mit ihrem Mann Zack und den anderen vier Kindern gekommen. Das war überraschend, da sie seit vier Jahren keinen Kontakt gepflegt hatten. Phelps hatte ihnen trotzdem eine Einladung geschickt, und hier waren sie, Tante Rose, Onkel Zack und Ellas Geschwister Sophie, Lucy, Grace und Teddy.


    Ella begrüßte ihre Eltern und die älteren Schwestern Sophie und Lucy zurückhaltend, erst bei den jüngeren wurde sie weich. Grace war fünfzehn, Teddy zwölf. Sie hatten noch ihr ganzes Leben vor sich. Einer von ihnen könnte in Ellas Fußstapfen treten, von zu Hause weggehen, studieren, feststellen, dass es mehr als die Farm gab. Sophie und Lucy hatten Jungs aus dem Nachbardorf geheiratet, Sophie hatte sogar schon ein Kind, von dem sie stolz Fotos zeigte. Der Kleine war bei seinem Vater geblieben, wofür Jack dankbar war. Ein Baby musste wirklich nicht an einer Beerdigung teilnehmen.


    Jack konnte sich noch an die Beerdigung seiner Mutter erinnern und wie der kleine Teddy die ganze Zeit lauthals geweint hatte. Einem achtjährigen sollte man so etwas nicht zumuten. Jetzt war er zwölf und schon zum zweiten Mal in seinem Leben auf einer Beerdigung. Diesmal weinte er nicht, doch Jack tat der Junge leid. Trauer hing in der Luft, Verlust und Schmerz waren beinahe greifbar, und wenn der sensible Teddy sich in den letzten Jahren nicht grundlegend geändert hatte, würde ihm das schwer zu schaffen machen. Lange darüber grübeln konnte Jack nicht, es gab weitere Gäste, die ihn begrüßten und ihr Beileid aussprachen.


    Einige Freunde und Geschäftspartner waren gekommen und erwiesen George die letzte Ehre. Es waren um die zwanzig. Jack kannte keinen von ihnen. Ihm wurde wieder einmal bewusst, dass ihm das Leben seines Vaters in New York ein Rätsel war. Aus dem Dunstkreis seines Vaters erkannte er nur Phelps und die Leute aus dem Haus. Mitch Lewis und David Brennan waren ebenfalls da. Mitchs Arm lag in einer Schlinge. Er erholte sich noch von der Schussverletzung.


    Zwei weitere Trauergäste hatten sich eingefunden, mehr zur Unterstützung für Jack als aus tiefer Trauer, denn sie hatten George Fuller nicht besonders nahe gestanden. Paul und Luke waren aus Boston angereist. Sie freuten sich, dass Jack und Ella scheinbar wohlauf waren, konnten es aber nicht lassen, ihnen ständig besorgte Blicke zuzuwerfen, denen Jack absichtlich auswich.


    Es war ein grauer Tag Anfang Dezember. Vor zwei Tagen hatte Tauwetter eingesetzt und der Schnee war geschmolzen. Bei minimalen Plusgraden war es unangenehm nasskalt. Eisiger Nieselregen tropfte beständig auf die Anwesenden, die um das offene Grab herum standen.


    Jack hörte die Worte des Pfarrers nicht. Er sah, wie sich die Lippen bewegten, vernahm aber keinen Laut. Völlig verkrampft hoffte er, dass es bald vorbei war. Als die Kiste hinab gelassen wurde, wartete er auf einen komischen Patzer, ein reißendes Seil, einen schief ins Loch fallenden Sarg, der sich öffnete und aus dem eine Hand winkte. Er grinste bei der Vorstellung, ertappte sich dabei und verzog angewidert das Gesicht. Solche Gedanken waren bei der Beerdigung seines Vaters fehl am Platz. Er trauerte und fand ganz und gar nichts Lustiges daran. Und doch...irgendwie machte Komik die Zeremonie erträglich, wenn auch nur in seinem Kopf, denn nichts Außergewöhnliches geschah. Die sterblichen Überreste seines Vaters erreichten ohne Zwischenfälle den Boden, sicher in den Sarg gebettet.


    Die Anwesenden flanierten vorbei, warfen Blumen und Erde in das Grab. Endlich war die Prozession erledigt, die Trauergäste verliefen sich und die Totengräber beförderten die seitlich liegende Erde mit großen Schaufeln in das Loch, das sich schnell schloss.


    Ella drückte Jacks Hand und zog ihn fort. Die Anspannung war noch immer nicht von ihm gewichen, ohne dass er sagen konnte, warum.


    Nach dem Kondolieren blieben nur seine engsten Freunde, Ella, Paul und Luke. Sie verabschiedeten sich. Paul und Luke kehrten nach Boston zurück, Ella nach L.A.. Jack blieb in New York. Das Leben ging weiter, aber dieses Semester an der Uni würde er nicht beenden. Es galt, die Angelegenheiten seines Vaters zu regeln, zu entscheiden, was mit seinen Sachen geschah. Als nächstes stand die Testamentseröffnung an und damit weitere Entscheidungen. All das blieb an Jack hängen.


    »Bist du sicher, dass du alleine klar kommst?« frage Ella.


    »Ja. Andernfalls melde ich mich, versprochen. Ihr solltet nach Hause gehen«, wandte Jack sich auch an Paul und Luke. »Es reicht, dass ich ein Urlaubssemester nehme.«


    »Von wegen Urlaub!« kommentierte Paul.


    »Boston ist nicht aus der Welt. Du weißt, wo du uns findest«, bot Luke an. Zu Ella sagte er: »Mein Cousin Jason lebt in L.A.. Er ist gerade fertig mit dem Medizinstudium und arbeitet in einer Klinik – in der psychiatrischen Abteilung. Nimm mit ihm Kontakt auf.«


    »Danke, aber ich brauche keinen Aufpasser. Und ich habe im Moment keinerlei Bedarf an einer Therapie. Ich will nur vergessen.«


    »Möglicherweise kann er dir dabei helfen«, wandte Luke ein. »Und wir würden uns alle wohler fühlen, wenn du nicht alleine bist. Vor allem Jack.«


    Jack nickte zur Bestätigung.


    »Also doch ein Aufpasser, der dann wöchentliche Berichte über mich verfasst?« fragte Ella belustigt. Als ob sie sich so etwas gefallen ließe.


    »So darfst du das nicht sehen«, korrigierte Paul.


    »Schon gut, ich weiß.« Ella hob abwehrend die Hände. »Mir ist nur nicht danach, darüber zu reden. Lass es ruhen. Ende der Diskussion. Außerdem werde ich nicht allein sein. Meine beste Freundin lebt und studiert ebenfalls in L.A., schon vergessen?«


    »Friss es nicht in dich hinein«, warnte Luke. „Rede wenigstens mit Melissa. Du musst das verarbeiten.«


    »Muss ich? Ich sagte, Ende der Diskussion. Kümmert euch lieber um Jack.«


    Jack rollte mit den Augen.


    »Darauf kannst du dich verlassen«, versicherte ihr Paul.


    »Er ist der Waise, nicht ich«, setzte Ella hinzu.


    »Schon klar. Aber es war auch deine Familie. Wir wissen alle, wie nahe ihr euch standet. Du hast mehr Zeit mit deinem Onkel George verbracht als mit deinen Eltern und Geschwistern, oder? Jack und du, ihr seid alles, was ihr habt. Er würde es nicht ertragen, dich zu verlieren.« Paul sah Ella ernst an. Dann sagte er zu Jack: »Umgekehrt gilt natürlich dasselbe. Was soll Ella bloß ohne dich machen?«


    Jack und Ella blickten in die bitterernsten Gesichter von Luke und Paul. Dann sahen sie einander an – und brachen in Gelächter aus. Verwirrt sahen ihnen ihre beiden Freunde dabei zu.


    »Was ist los?« Paul klang beleidigt. Er hatte keine Ahnung, worum es ging. Sie hatten ihn ausgeschlossen.


    »Hör auf! Das ist so unpassend!« gluckste Ella.


    »Ich weiß, aber es tut gut! Bei der Beerdigung wollte ich schon lachen und musste es unterdrücken«, japste Jack. Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Es gehört sich nicht, aber ich kann nichts dafür. Es ist so komisch.« Er grinste breit.


    »Sorry, was haben wir verpasst? Was ist komisch?« Luke blickte ebenso ratlos drein wie Paul.


    »Eure Besorgnis«, antwortete Ella.


    »Ja, das auch«, stimmte Jack zu.


    »Was noch?« fragte Ella.


    »Naja, vorhin, als sie den Sarg herabgelassen haben, habe ich gedacht, es könnte etwas passieren. Ich habe es regelrecht vor mir gesehen, ein Seil reißt, der Sarg öffnet sich...« entschuldigend zuckte er die Schultern. »Pervers, ich weiß.«


    »Ist pervers das richtige Wort? Morbide vielleicht?« überlegte Ella laut. »Auf jeden Fall eine seltsame Situationskomik.« Sie verzog das Gesicht.


    »Geht es euch gut?« erkundigte sich Luke.


    »Klingt nicht so«, stellte Paul fest. »Ihr habt ja wohl ein Rad ab. Man sollte euch zwingen, in Therapie zu gehen. Wenn es je jemand nötig hatte, dann ihr zwei.«


    »Mein Vater wurde ermordet. Erklär mir doch bitte mal, wie ich damit klarkommen soll«, forderte Jack aufbrausend. Aus seiner Heiterkeit wurde schlagartig Wut.


    »Keine Ahnung...« gestand Paul kleinlaut.


    »Dann halt einfach die Klappe!«


    »Hey, ganz ruhig. Er hat es nicht so gemeint«, schlichtete Luke. »Jeder geht anders mit Verlusten um.«


    »Ja, und Jack und Ella haben es voll drauf.«


    Luke warf Paul einen warnenden Blick zu. »Lass sie in Ruhe. Wenn sie Hilfe wollen, werden sie sich schon melden.«


    »Ach ja? Was wenn nicht?«


    »Paul, mach dir keine Sorgen«, versuchte Ella ihn zu beruhigen. »Wir sind nicht suizidgefährdet. Und sollten wir nicht klarkommen, sagen wir Bescheid, versprochen. Richtig, Jack?«


    Jack fiel es schwer zu sprechen, er wusste nur nicht, ob vor unterdrücktem Lachen oder unterdrückter Wut. Paul konnte echt eine Nervensäge sein. »Versprochen. Und Ella hat Recht. Kein Grund zur Sorge. Ganz im Gegenteil. Wenn ich den Verstand verliere, wer soll dann den Mord aufklären? Ich will Rache. Das mag nicht das Beste sein, aber es hält mich aufrecht. Die Polizei hat keine Spur, darum muss ich das selbst in die Hand nehmen. Ich habe auf jeden Fall etwas zu tun. Keine Langeweile, keine Zeit für Dummheiten.«


    Jack hatte sich das genau überlegt, all die Stunden, die er im Krankenhaus an Ellas Bett gesessen hatte. Gene Barry war der Polizei entwischt und die Behörden tappten im Dunkeln. Er würde die Aufklärung von George Fullers Tod selbst in die Hand nehmen, und die vom Tode seiner Mutter gleich mit. Nun, da sein Vater tot war, gab es niemanden mehr, der ihn daran hindern konnte. All die Jahre hatte sein Vater George ihn zur Vorsicht gemahnt, war mit den sportlichen Risiken, die er in den Sommerferien einging, nicht einverstanden, und hatte ihm schlichtweg verboten, den natürlichen Tod von Ginger anzuzweifeln. Das war vorbei, wie alles andere auch. Die Welt, in der er bis vor einer Woche gelebt hatte, existierte nicht mehr, nicht für ihn. Jack konnte nicht einfach zur Tagesordnung zurückkehren.


    »Du gehst auf Rachefeldzug, und das ist eine gute Neuigkeit? Du glaubst, dass das beruhigend ist? Hast du völlig den Verstand verloren?!«


    »Paul...« Luke schüttelte den Kopf und hielt Paul, der Anstalten machte, auf Jack loszugehen, am Arm fest.


    »So schlecht finde ich die Idee gar nicht. Falls Jack etwas herausfindet, kann das nicht schaden. Und ich werde ihn unterstützen, egal was er tut«, sagte Ella.


    »Danke.« Jack war unendlich froh, dass Ella auf seiner Seite stand. »Ihr müsst nicht damit einverstanden sein, aber macht mir bitte keine Vorhaltungen. Wir sind schon so lange befreundet, ich will nicht mit euch streiten. Das kann ich wirklich nicht gebrauchen.«


    »Ich auch nicht«, lenkte Paul ein. »Ich finde nur, dass du schon mal bessere Ideen hattest.« Er seufzte. »Aber ihr könnt auf uns zählen. Egal was ist.«


    Nach der Beerdigung kehrte Jack an den Tatort zurück. Seine Freunde waren abgereist, Luke und Paul hatten Ella zum Flughafen gefahren.


    Die Versiegelung durch die Polizei war aufgehoben. Das Appartement war wieder frei zugänglich. Hier wollte Jack anfangen. Das Büro seines Vaters würde er auch noch untersuchen. Doch wenn George Fuller etwas zu verbergen hatte, versteckte er es nicht am Arbeitsplatz. Und schon gar nicht in Gingers Haus. Also blieb dafür sein Appartement an der Upper Eastside.


    Jack hielt einen Moment vor dem dunklen Fleck wenige Schritte hinter der Wohnungstür inne. Das war Tennants Blut, nachdem Mitch ihn angeschossen hatte. Im Esszimmer war ein größerer brauner Fleck. Eine Weile starrte Jack wie gebannt darauf. Dann schüttelte er den Kopf und riss sich los. Er konnte an dem Geschehenen nichts ändern und sich höchstens überlegen, ob er eine Reinigungsfirma oder gleich einen Teppichleger beauftragen sollte.


    Systematisch begab Jack sich auf die Suche nach dem Safe oder Geheimfach, dass es irgendwo geben musste. Er klopfte die Wände ab, riss die Tapete herunter, suchte nach Bodendielen und Fliesen, die sich lösten, und losen Teppichenden.


    Ohne Erfolg. Frustriert schlug Jack den Spiegel im Flur mit einer antiken Vase ein, die dabei ebenfalls zu Bruch ging. Er trat in eine Scherbe und fluchte. Humpelnd ging er ins Bad und stellte fest, dass der Schnitt nicht tief war und er die Wunde selbst mit einem großen Pflaster versorgen konnte. Seine Energie wurde durch den Kratzer nicht gedämpft. Er wütete bis spät in die Nacht und schlief schließlich erschöpft inmitten des Chaos ein.


    Am nächsten Morgen fand Jack den Safe hinter dem Spiegel im Bad. Noch immer frustriert und müde wollte er sein eigenes Gesicht einfach nicht sehen. Ohne Hintergedanken nahm er die zweihundert Jahre alte Waschschüssel, die zur Dekoration auf einem Frisiertisch stand, und warf sie an die verspiegelte Wand. Der dazugehörige Wasserkrug folgte der Schüssel und brachte das großflächige Instrument der Eitelkeit zum Einsturz. Ein Netz von Rissen zog sich über das Glas, blieb einen Moment so hängen, und löste sich dann in unzählige zu Boden stürzende Scherben auf.


    Dahinter kam ein graues Quadrat zum Vorschein, etwa vierzig mal vierzig Zentimeter, mit einer rechteckigen schwarzen Schaltfläche an der linken Seite. Sie zeigte die Zahlen von eins bis neun. Ein elektronisches Schloss, dass sich nur mit dem richtigen Code öffnete.


    Die Worte seiner Mutter gingen Jack durch den Kopf. Scherben bringen Glück, kaputte Spiegel Unglück. War das nun Glück oder Unglück? Glück, weil er den Safe gefunden hatte. Unglück, weil er ihn nicht hätte finden sollen. Sein Vater hatte ihn absichtlich so gut versteckt. Er hatte ihn vor seinem Sohn verbergen wollen, wie so vieles andere. Aber Jack wollte den Safe finden, und er wollte dessen Inhalt, egal was darin war.


    Was die Menschen wollen, ist nicht immer gut für sie. Und wenn sie es endlich bekommen, ist es meist das, was sie einst wollten. Es bringt ihnen nicht das erhoffte Glück, weil der alte Wunsch fast vergessen ist und sie inzwischen etwas anderes begehren, hatte Ginger gesagt.


    Da liegst du falsch, Mom, dachte Jack. Zumindest in meinem Fall. Ich wollte ans MIT und nach Harvard. Und ich wollte es noch, als ich die Zulassung endlich hatte. Mein Streben ändert sich nicht wie ein Blatt im Wind. Ich will wissen, was an Thanksgiving passiert ist und warum. Und ich werde es noch wollen, wenn ich es endlich weiß, ganz gleich, was es ist.


    Es gibt zwei Tragödien im Leben: Die eine ist, nicht zu bekommen, was man sich von Herzen wünscht. Die zweite ist, dass man es bekommt, hörte er seine Mutter George Bernard Shaw zitieren.


    Jack ignorierte die warnende Stimme in seinem Kopf und begann verbissen, das elektronische Schloss zu knacken. Aufgeben kam nie für mich in Frage, erinnerst du dich, Mom? Jack probierte wichtige Daten im Leben seines Vaters: Hochzeitstag, Gingers, Georges, Jacks Geburtstag. Vorwärts, rückwärts, verschiedene Kombinationen aus allen zusammen. Es dauerte nicht lang und er hatte den achtstelligen Code: Die umgekehrten Quersummen der Daten in chronologischer Reihenfolge, 52 13 63 22.


    Zu einfach, Dad. Wolltest du etwa, dass es ans Licht kommt? Sieht so aus. Georges Geburtstag war der 21.06.1960, die Quersumme daraus 25, umgedreht 52. Gingers Geburtstag am 30.04.1968 ergab 31, also 13. Sie hatten am 13.07.1988 geheiratet, 1+3+0+7+1+9+8+8=36, verkehrt herum 63. Blieb Jacks Geburtstag, der 01.01.1991, dessen Quersumme 22 immer gleich blieb, wie man sie auch drehte.


    Beim Eingeben der richtigen Zahlenfolge ertönte ein Summen, dann ein Klicken. Die Tür sprang von allein auf. Eine externe Festplatte sowie mehrere Disketten und CDs befanden sich im Safe. Nichts weiter. Die Speichermedien waren nicht beschriftet. Jack schloss die Festplatte an seinen Laptop an. Sie war mit einem Passwort gesichert. Das gleiche galt für die Disketten und CDs.


    Jack machte sich daran, sie zu entschlüsseln. Jede war mit einem neuen Code versehen, nicht schwer, bloß zeitaufwendig. Als er endlich fertig war, verglich er die Daten. Es handelte sich um Rechnungen. Sonst nichts. Nur immer dieselben Rechnungen, die sich lediglich im Datum unterschieden. Die ältesten reichten dreißig Jahre zurück. Sie waren doppelt gespeichert. Für jede Rechnung auf einer Diskette oder CD gab es eine Sicherheitskopie auf der Festplatte.


    Der Rechnungssteller war stets George Fuller, die Kundin eine Vivian Vinter. Rechnungsadresse und Lieferadresse stimmten überein. Die Auftragsnummer bestand aus dem Datum, acht Stellen für Tag, Monat und Jahr. Die erste war 15041982, die letzte 20112012. Die Geschäfte hatten am 15. April 1982 begonnen und waren bis zum 20. November 2012 kontinuierlich fortgeführt worden, wenige Tage vor Georges Tod. Für jeden Monat gab es ein Dokument. Dreißig Jahre waren lückenlos dokumentiert. Der Artikel musste immer der gleiche gewesen sein, die Bestellnummer war es zumindest: XY0815.


    Das war absolut beliebig. Nichtssagender ging es nicht mehr. XY war ein Platzhalter, wie Mustermann. 0815 bezeichnete etwas Gewöhnliches, nichts Besonderes. Einfach Standard eben. Nur was für ein Standard? Was war dieses ganz Gewöhnliche, das sein Vater jeden Monat an Vivian Vinter geliefert und wofür sie zuletzt 100.000 Dollar im Monat bezahlt hatte?


    Das Produkt schien nicht sonderlich haltbar oder immer schnell verbraucht zu sein, wenn es jeden Monat nachgeliefert werden musste. Und es war edel. Auf jeden Fall teuer. Ausgefallener Champagner oder Kaviar vielleicht. Oder Drogen. Es musste etwas Illegales sein, sonst hätte George sich nicht die Mühe gemacht, es zu verstecken.


    Was es war, konnte nur Vivian Vinter beantworten. Ihr Name war die einzige Spur. Jack setzte sich an den Computer und machte sie über das Internet ausfindig.


    


    


    

  


  
    11 Victoria


    


    Für Victoria spielte es keine Rolle, wo sie jagte. Städte eigneten sich besser als ländliche Gegenden, weil dort das Verwischen von Spuren einfacher war. Vorausgesetzt, es fand überhaupt jemand Spuren und machte sich dann auch noch die Mühe, sie zu verfolgen. Bei der Anonymität und der Häufigkeit von Verbrechen in großen Städten war das nicht selbstverständlich. Das Leben in einer Metropole, ganz gleich in welcher, barg viele Vorteile, und dass sie zur Zeit Opfer in New York fand, lag eher an ihrer Schwester als an der Skyline oder dem Broadway.


    Victoria fühlte, wie der Saft ihr Kinn herabrann. Rote Tropfen fielen auf ihr Kleid. Das störte sie nicht. Einer der Gründe, warum sie Schwarz bevorzugte, war, dass man auf dieser Farbe keine Flecken sah. Zumindest Blut fiel nicht weiter auf. Schwarz, das streng genommen gar keine Farbe war, schluckte alles andere, absorbierte es – mit Ausnahme von Victoria selbst. Schwarz brachte sie zum Leuchten. Ein weiterer Grund, warum sie die Farbe der Nacht so mochte. Schwarz bildete einen scharfen Kontrast zu ihrem blassblonden, fast weißen Haar und ließ ihre perlweiße Haut schimmern. Sah man genau hin, konnte man manchmal unter der Oberfläche sogar ein Geflecht von feinen bläulichen und rötlichen Adern erkennen. In Kombination mit Victorias fein geschnittenem Gesicht und ihrem zarten Körperbau wurden viele dazu verleitet, sie für eine zerbrechliche Porzellanpuppe zu halten. Doch der Schein trog.


    Der Musiker, der sich heute Nacht von ihrem Äußeren hatte blenden lassen, hatte seine Lust und Eitelkeit, diese Schönheit abzuschleppen, mit dem Leben bezahlt. Victoria hatte kein Mitleid mit ihm. Sie bemitleidete nie ihre Opfer, denn alle hatten auf die eine oder andere Weise ihr Ende verdient. Sterben mussten sowieso alle, sie waren nur Menschen, und eine saubere Weste hatte niemand. Das war jedenfalls Victorias Meinung.


    Über die Unsterblichen dachte sie genauso. Nicht einmal in ihrer eigenen Familie gab es jemanden, für den sie Mitleid empfand. Dieses Gefühl war ihr fremd. Es war überflüssig, denn die Schwachen verdienten es nicht, und die Starken brauchten es nicht. Das gleiche galt in Sachen Liebe. Lediglich für Mars, den Kriegsgott, empfand sie milden Respekt. Das war weitaus mehr, als sie jedem anderen zugestand, besonders ihrer biederen Schwester, dessen weiches Herz sich so um die Sterblichen sorgte.


    Diesmal aber konnte sich Vivian wirklich nicht über Victorias Tischmanieren beklagen. Sie hatte bei ihrer Mahlzeit das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden. Der Musiker sah gut aus, war leidlich talentiert, aber – noch – nicht berühmt, hatte nicht einmal einen Plattenvertrag. Victoria hatte ihn auf der Straße getroffen, als er betrunken in Schlangenlinien nach Hause lief. Er hatte sie sofort angegraben und sie war mit ihm gegangen. In seiner Bruchbude würde ihn niemand so schnell finden, denn er lebte allein und vermissen würde ihn keiner. Wer vermisste schon einen Junkie?


    Victoria trank aus seiner malträtierten Armbeuge. Zusätzlich zu dem neuesten Stich öffneten sich durch ihr Saugen zahllose ältere, kaum verheilte Einstiche. Sie achtete darauf, ihm nicht zu viel abzuzapfen, denn man wusste nie, ob die Polizei nicht doch eine Obduktion anordnete, statt ihn einfach als Drogentoten in die Statistik einzutragen. Völlig blutleere Leichen fielen auf, aber wenn nicht mehr als zwei Liter fehlten, würde auch ein übereifriger Pathologe kaum Verdacht schöpfen, besonders, wenn die Leiche schon ein paar Tage alt war.


    Zwei Liter waren Victoria eigentlich nicht genug, doch die Mäßigung hatte den Vorteil, dass sie ihr Opfer einfach liegen lassen konnte. Sie brauchte es nicht fortschaffen, oder vielmehr: Vivian musste nicht hinter ihr aufräumen, ja sie musste gar nichts davon erfahren, was Victoria eine Standpauke über kaltes Blut in Plastikbeuteln ersparte. Keiner schöpfte Verdacht, alle waren zufrieden, sogar der fixende Musiker.


    Er spürte nicht, wie das Leben aus ihm wich. Es bestand sogar die vage Möglichkeit, dass er die Nacht überlebte, wenngleich die Chancen extrem gering waren. In diesem Fall sah Victoria ebenfalls keinen Grund zur Sorge. Gleich nachdem er sich den Schuss gesetzt hatte, war er bewusstlos geworden. Weit weg in seinem Drogentraumland merkte er nicht, dass Victoria an seiner Ellenbeuge saugte. Vielleicht träumte er, dass sie an einem anderen Körperteil lutschte und hatte den fantastischen Sex, den er ihr versprochen hatte.


    Selbst wenn er im Stande sein sollte, die Wahrheit zu Protokoll zu geben – wer würde ihm Glauben schenken? Niemand glaubte mehr an Vampire, und an das Gerede eines Süchtigen schon dreimal nicht.


    Victoria wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und begutachtete ihr Opfer: Die einzigen Wunden waren die an seinem Arm, die er sich selbst zugefügt hatte. Sie hatte sich nicht im Rausch zu irgendeinem Fehler hinreißen lassen. Ihre Zähne hatte sie zurückgehalten und auch ihren Durst bezähmt. Die spärlichen Tropfen, die auf ihrem Seidenkleid gelandet waren, konnte man mit bloßem Auge nicht erkennen.


    Sie erhob sich, ging ins Badezimmer, wusch sich Hände und Gesicht, musterte sich im Spiegel. Dann verließ sie, sauber und den dringendsten Hunger besänftigt, den Tatort und strebte ihrem eigenen Appartement entgegen. Dort wartete ihre Wildkatze und sie dachte daran, unterwegs noch etwas zu Fressen für das Tier zu besorgen.


    


    

  


  
    12 Los Angeles


    


    Ella stieg aus dem Flugzeug, hinaus in einen nassen Morgen. Ihr Flug am Freitagabend war wegen Unwetter gecancelt worden. Sie hatte bis Samstag früh am JFK Airport auf ihren Flieger nach L.A. gewartet. Erst dann ließ der Regen in New York nach. Die Gewitter mussten wirklich schlimm gewesen sein, wenn es sogar in L.A. regnete.


    Müde und bedrückt fuhr sie mit einem Taxi in ihre kleine Wohnung. Sie verdrängte die Gedanken an die vergangene Woche und konzentrierte sich auf das, was unmittelbar vor ihr lag. An der Uni hatte sie einiges nachzuholen. Noch heute wollte sie Melissa anrufen, um sich von ihr auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Konnten sie das Referat, dass sie am Montag hätten halten sollen, nachholen?


    Als sie zur Tür hereinkam klingelte das Telefon. Es war Jack.


    »Na endlich! Wo warst du? Ich habe es schon mehrmals versucht, warum hast du dich nicht gemeldet? Du hättest wenigstens sagen können, dass du gut angekommen bist!«


    »Mein Flugzeug hatte Verspätung.«


    »Was ist mit deinem Handy?«


    Ella schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Das habe ich ganz vergessen. Auf dem Flug musste es ausgeschaltet sein, und nach der Landung habe ich nicht daran gedacht. Ich bin so müde.«


    »Oh.« Jack hielt inne. »Tut mir leid.«


    »Schon ok, du kannst ja nichts dafür. Jedenfalls weißt du jetzt, dass ich heil zu Hause bin, also...«


    »Ella, ich bin auf etwas gestoßen«, sagte er aufgeregt.


    Ella war müde und es fiel ihr schwer, Begeisterung aufzubringen für was auch immer Jack loswerden wollte. »Was?« fragte sie nur. Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was er gefunden hatte, sondern nur schlafen. Kann das nicht warten?


    Aber Jack hörte ihre Gedanken nicht. So antwortete er nur: »In Dads Appartement. Hinter dem Badezimmerspiegel war ein geheimer Safe.«


    Ellas Müdigkeit wurde von Interesse verdrängt. »Spann mich nicht auf die Folter. Was war darin?«


    »Ein Stapel Rechnungen. Nichts weiter. Immer die gleichen.«


    »Rechnungen für was?«


    »Das ist die große Frage. Es wird XY0815 genannt.«


    »Sehr aufschlussreich«, sagte Ella trocken.


    »Ja, leider.«


    »Kannst du herausfinden, wer die Rechnungen bezahlt hat?«


    »Hab ich schon. Das war zum Glück nicht schwer. Es ist immer derselbe Name, Vivian Vinter. Übers Internet habe ich ihre Anschriften herausgefunden. Beide hier in New York. Die Rechnungsadresse stimmt mit ihrer Firmenadresse überein. Ihre private Wohnung ist auch nicht weit entfernt.«


    »Wirst du mit ihr Kontakt aufnehmen?«


    »Was sonst?« fragte er verwundert.


    »Jack, bitte pass auf dich auf. George wurde ermordet. Ich will nicht auch dich verlieren. Paul hatte Recht, du solltest vorsichtig sein.«


    »Du denkst also das gleiche wie ich, dass da ein krummes Ding lief.«


    Ella schnaufte verächtlich in den Hörer. »Natürlich. Was soll denn XY0815 sein? Dein Vater hat Geldgeschäfte gemacht. Er hat an der Wall Street gearbeitet. Fonds und Aktien haben nicht solche Namen. Selbstverständlich ist da etwas faul.«


    »Das denke ich auch. Aber die Vinter hat eine Sicherheitsfirma. Was soll schon passieren, wenn ich dort vorbeischaue?«


    »Eine Sicherheitsfirma?« fragte Ella ungläubig.


    »Ja. Steht im Branchenverzeichnis und hat einen Eintrag im Telefonbuch. Velasquez Security.«


    Ella schwieg.


    »Bist du noch dran?« erkundigte sich Jack.


    »Ja. Es ist nur...Velasquez ist Spanisch und bedeutet Krähe. Die Krähe ist ein Aasfresser, weißt du?«


    »Wie bitte?«


    »Nichts. Vergiss es. Velasquez heißt Krähe, aber es ist auch ein spanischer Familienname. Hat bestimmt nichts zu bedeuten.«


    »In manchen Kulturen wäre das ein schlechtes Omen, oder?«


    »Ja, doch das ist natürlich Aberglaube. Sei einfach vorsichtig«, bat Ella.


    »Versprochen. Ich will meinen Vater rächen, nicht ihm folgen.«


    »Hör auf von Rache zu sprechen, das klingt gruselig, so, als hättest du tatsächlich den Verstand verloren. Geh lieber damit zur Polizei.«


    »Nein, Ella«, widersprach Jack entschieden. »Ich rufe dich wieder an, wenn ich mehr weiß.«


    Sie seufzte. »In Ordnung.«


    »Mach's gut, Ella.«


    »Du auch, Jack. Bye.«


    Mit einem mulmigen Gefühl legte Ella den Hörer auf. Nach diesem Anruf konnte sie nicht schlafen, es wäre sinnlos gewesen, es zu versuchen. Und bei einem Jetlag beziehungsweise einer notgedrungen durchwachten Nacht sollte man ohnehin nicht direkt ins Bett gehen, sondern raus an die Sonne.


    Wenn die sich denn gezeigt hätte. Es war noch immer bewölkt, doch es regnete nicht mehr, und die Welt wurde unbestreitbar von Tageslicht erhellt, wenn auch trübe. Ella packte ihren Koffer aus, dann streifte sie eine Jacke über, nahm vorsichtshalber einen Regenschirm und machte sich zu einem Spaziergang auf.


    Danach rief sie Melissa an, ihre Kommilitonin und beste Freundin, um in Erfahrung zu bringen, was sie versäumt hatte. Ihre eigene unschöne Geschichte sparte Ella für ein persönliches Treffen auf, das sie für den nächsten Tag verabredeten. Eine große Tasse Tee und ein heißes Bad später fiel Ella ins Bett und schlief augenblicklich ein.


    


    Am Sonntagvormittag saßen Ella und Melissa im Starbucks in Santa Monica und tranken schwarzen Kaffee. Sie kannten sich so lange wie Jack und Paul sich kannten, seit dem ersten Tag am College. Allerdings hatten sie nie zusammen gewohnt, was ein Glück war. Hätten sie sich ein Zimmer teilen müssen, wäre die Freundschaft bald vorbei gewesen oder hätte sich erst gar nicht entwickelt. Melissas Vorstellung von Aufräumen entsprach nicht Ellas Sinn für Ordnung.


    Auch privat waren sie verschieden. Während Ellas Vorfahren väterlicherseits schon im siebzehnten Jahrhundert aus Schottland nach Amerika ausgewandert waren, war Melissas Vater erst wenige Jahre vor ihrer Geburt von der Türkei nach Los Angeles ausgewandert. Ihm verdankte Melissa ihren Nachnamen Batman, der in den USA natürlich extrem cool war, in der Türkei allerdings nichts weiter als der Name des Ortes, aus dem ihr Großvater stammte. Der dunkle Held der Marvel Comics war dort gänzlich unbekannt und Batman bedeutete auf Türkisch nicht Fledermausmann.


    Melissa war ein geselliger Mensch, verstand sich gut mit ihren Eltern und ihrer Schwester, ging häufig mit Freunden aus und hechtete stets irgendeiner Deadline hinterher. Ellas Freundeskreis dagegen war klein und sie hatte ihre Arbeit oft vor dem Abgabetermin erledigt. Das soziale Leben der beiden und ihre Arbeitsweise waren grundverschieden, ebenso ihr Musik- und Männergeschmack. Ihre wissenschaftlichen Interessen passten dafür umso besser zusammen.


    Sie belegten fast immer die gleichen Kurse, und das ohne sich abzusprechen. Ihre Referate und Hausarbeiten gingen in dieselbe Richtung, daher bot es sich an, gemeinsam und ergänzend zu arbeiten. Hätte Ella dabei nicht oft Melissa gedrängt, sich mehr zu beeilen, wäre letztere wohl nie rechtzeitig mit etwas fertig geworden.


    »Deine E-Mail war recht kryptisch«, begann Melissa nach der Begrüßung das Gespräch. »Erzähl mal, was in New York los war.«


    Ella hatte am Sonntag vor einer Woche, als sie planmäßig nach L.A. hätte fliegen sollen, Melissa eine Nachricht geschickt: Kann noch nicht nach Hause kommen, bleibe länger bei Jack. Alles weitere, sobald ich zurück bin. Ella. Sie hatte nicht darüber reden wollen, aber sie konnte es ihrer besten Freundin nicht verschweigen. Ella berichtete Melissa alles, was vorgefallen war.


    »Mein Gott! Warum hast du nichts gesagt? Bist du verrückt? Du hättest tot sein können! Und du rückst erst jetzt damit raus?« Melissa gestikulierte wild mit den Händen, um Ella ihr Unverständnis und ihre Sorge zu verdeutlichen.


    »Es ist nicht leicht. Ich konnte unmöglich am Telefon darüber reden!« sagte Ella laut.


    »Ok.« Betont ruhig lehnte Melissa sich zurück. »Schon gut. Das verstehe ich. Es ist nur...das ist eine Riesenschweinerei...aber...nur um sicher zu gehen, dass ich das verstanden habe...außer George hat niemand bleibende Schäden erlitten, oder? Sorry, das klingt so taktlos, ich weiß nur nicht, wie ich es sonst sagen soll...« Unruhig rutschte sie hin und her.


    »Nein«, unterbrach Ella Melissas verschämtes Stammeln, »außer George kommen alle wieder in Ordnung. Sogar Celeste. Sie wurde am schlimmsten verprügelt und war bei der Beerdigung von George noch im Krankenhaus, aber der Arzt sagte, dass sie wieder wird und bald auch nach Hause darf.«


    »Oh shit. Und Jack? Blöde Frage...«


    »Er hält sich tapfer. Hör mal, ich konnte diese Geschichte schlecht vor dir verheimlichen, trotzdem will ich nicht mehr darüber reden. Im Moment jedenfalls nicht. Versprich mir, dass du das Thema ruhen lässt. Was ich jetzt brauche, ist ein Beweis, dass das Leben normal weitergeht.«


    Melissa nickte. »In Ordnung. Was immer dir hilft.«


    Sie sahen beide in ihre leeren Becher.


    »Noch einen?«


    »Gern.«


    Während sie nachgefüllt bekamen, erstattete Melissa Bericht. »Callaghan lässt uns nicht das geplante Referat nachholen, das ist einfach unter den Tisch gefallen. Zum Ausgleich sollen wir einen Forschungsbericht zum Stand der Dinge im Bereich 'Antike Blutkulte' abliefern. Er plant ein Projekt für nächstes Semester in der Richtung, da würde ihm das helfen, und wir haben etwas gutzumachen.«


    »Das ist aber nur sehr entfernt verwandt mit Zivilisationstheorie, oder?« Das war der Titel des Seminars von Dr. Callaghan dieses Semester.


    »Ja, aber mit Kulturanthropologie hat es natürlich schon zu tun.«


    »Hm. Stimmt. Und es klingt noch nicht mal so schlecht. Kann ja nicht schaden. Hat er gesagt, wo wir anfangen sollen oder dir Literaturhinweise gegeben?«


    Melissa grinste. »Er meinte, es wäre nicht schwierig, auf etwas zu stoßen.«


    Ella zog fragend eine Augenbraue in die Höhe, dann begriff sie und verrollte die Augen. »Vampire?«


    »Genau. Wir sollten nur aufpassen, dass wir uns nicht in der Fiktion und der Literatur verlieren, sondern uns auf historische Fakten des Vampirismus beschränken. Außerdem sagte Callaghan, es hätte in der Geschichte durchaus Blutopfer gegeben, die nichts mit Vampiren zu tun hatten, oder zumindest nicht mit ihnen in Verbindung gebracht wurden.«


    »Gut. Lass uns anfangen.«


    Ella konnte es nicht erwarten, von dem Tumult in ihrem Innern abgelenkt zu werden. Es störte sie nicht, dass die Aufgabe mit Gewalt zu tun hatte. Sie stellte keinerlei Verbindung her zwischen einem Mord mit einer Schusswaffe und Blutsaugern oder Menschenopfern. Hank Tennant hatte kaltblütig aus sicherer Distanz auf ihren Onkel gefeuert und war dann davongelaufen. Er war nicht an Georges Blut interessiert gewesen und hatte ihm nicht in den Hals gebissen oder ihm zu Ehren eines Gottes das Herz aus dem Leib gerissen, wie die Azteken es gerne taten.


    Tennant war ein gewöhnlicher Verbrecher, kein Vollstrecker eines uralten religiösen Rituals oder Vampir. Ella freute sich darauf, dieser Realität mit einem Ausflug in die Vergangenheit und Fantasie zu entfliehen. Oft war ein gehöriges Stück Vorstellungskraft nötig, um sich aus lückenhaften Überlieferungen etwas Sinnvolles zusammenzureimen. Dabei konnte sie auf andere Gedanken kommen.


    Den Rest des Tages verbrachten sie mit Recherche, erst im Internet, dann in der Bibliothek. Melissa kaute an ihren Haaren. Jedes Mal, wenn sie sich dabei ertappte, zog sie sie aus dem Mund und wickelte statt dessen eine Strähne um einen Finger. Ella versuchte, nicht vor Konzentration die Stirn zu runzeln und beim Lesen nicht die Augen zusammenzukneifen. Als es am Fenster zu dunkel wurde, trug Ella ihre Lektüre zu einem Tisch mit Leseleuchte und schaltete sie ein.


    Dabei wurde ihr bewusst, wie erstaunlich es war, welche Bedeutung in früheren Zeiten dem Licht zugemessen wurde. Die Menschen hatten Angst vor Licht-Essern und wähnten gefährliche Wölfe und Drachen in der Dunkelheit, später auch Vampire. Da diese Wesen nie bei Tage zu sehen waren, glaubten die Menschen, im Licht vor ihnen sicher zu sein. Ella erklärte sich das damit, dass damals kein elektrisches Licht und schon gar kein UV-Licht bekannt gewesen war. Der Tagesstern war überdies nicht nur wichtig um Böses abzuwehren, sondern auch um die Ernte gedeihen zu lassen. So sicherte Licht das Überleben in mehrerer Hinsicht. Dies war auch der Grund für zahllose Sonnenkulte und Götter wie Helios oder Apoll.


    Manche Kulturen versuchten, ihre Götter durch Blut gnädig zu stimmen. Diese Kulte waren verschwunden, was Ella ebenfalls mit dem modernen Fortschritt begründete. Der rote Saft hatte seine magische Kraft verloren, weil seine Geheimnisse im zwanzigsten Jahrhundert entschlüsselt wurden. Heutzutage konnte Blut mit einem einfachen Test in Gruppen eingeteilt werden, weitere Tests gaben Aufschluss über alle möglichen Krankheiten und sogar die DNA, überdies konnte es künstlich hergestellt werden.


    Hätte es synthetisches Blut schon früher gegeben, wären einige Geschichten wohl nie entstanden. So aber glaubte man in der russischen Steppe, dass die Geister der Toten als himmlische Vampire wiedergeboren wurden, um sich an den Lebenden zu nähren. Die Indianer in Amerika meinten, das vergossene Blut des Großen Bären sei unabdingbar für den Wandel der Jahreszeiten. Er starb im Herbst, ruhte im Winter und wurde im Frühling wiedergeboren.


    Neben Menschen, Tieren und Mischwesen wie Werwölfen und Wertigern, gab es eine Reihe blutrünstiger Götter, allen voran die der Azteken, doch auch die Maya brachten Menschenopfer dar und die indische Kali schmückte sich sogar mit den Überresten ihrer Opfer.


    Wie Ella feststellte, wurden Blutsauger rund um den Globus verehrt und verfolgt. Nicht immer waren sie lichtscheu, abstoßend, unbesiegbar oder unerreichbar, ja manchmal schienen sie geradezu anziehend und ansteckend. Ella wusste nicht recht, was sie von diesen Widersprüchen halten sollte. Sie bemühte sich, betont wissenschaftlich, also ohne Vorurteile oder eine feste Meinung, vorzugehen. Sie betrachtete die mehr oder weniger historischen Berichte nüchtern und war für alles offen, auch für die Möglichkeit, dass sich nicht alles logisch erklären ließ. Bei Religionen und Mythen war das nicht ungewöhnlich, ganz im Gegenteil.


    Mehrere Stunden verbrachten Ella und Melissa in der Bibliothek. Am Ende saßen sie auf einem hohen Papierberg, den sie schnellstmöglich sichten mussten. Was von Nutzen war, würden sie dann zu Dr. Callaghan tragen, um wichtige Fragen mit ihm zu klären, bevor sie weitermachten.


    »Das sind viel zu viele Kopien!« beschwerte sich Melissa. »Dazu kommt noch das ganze Zeug, das wir über Fernleihe bestellt haben und in den nächsten Tagen abholen müssen. Blöde Vampire, die sind echt die Pest.«


    »Eine wahre Epidemie«, pflichtete Ella ihr bei. »Aber so können wir wenigstens auswählen. Themen, über die man gar nichts findet, sind viel schlimmer.« Sie überlegte kurz, während Melissa Papiere hin- und herschob. »Wir sollten die Arbeit aufteilen, damit wir schneller durchkommen. Wie wäre es mit zwei großen Themengebieten, das eine über die Antike, das andere über die Neuzeit? Eine beschäftigt sich mit Göttern, die andere mit Vampiren.«


    »Kann ich die Vampire haben?« bat Melissa gleich.


    »Hast du nicht eben noch über sie geschimpft?«


    Melissa zuckte die Schultern. »Du hast Recht, es ist einfacher, Recherchen anzustellen, wenn es viel zu dem Thema gibt.«


    »Zu den Blutkulten gibt es auch einiges«, sagte Ella. »Einverstanden, ich beschäftige mich mit der Religion der Azteken, Römer, Griechen, Babylonier, Inder...«


    »Während ich mich mit den Nachtwesen auseinandersetze, die in Geschichten ihr Unwesen treiben«, ergänzte Melissa. »Was ist mit den historischen Personen, die angeblich Vampire wurden, Gilles de Rais und Vlad Tepes?«


    »Die fallen in dein Gebiet, ebenso Bathory und Byron. Sie wurden im Zuge der Vampirhysterie seit dem 18. Jahrhundert zu Blutsaugern stilisiert und von der Sensationspresse missbraucht.«


    »Missbraucht? Ist das dein Ernst?«


    »Wir sind uns ja wohl einig, dass sie keine Vampire sind, oder?«


    »Klar, schon gut.« Melissa sah auf die Uhr. »Lass uns zu Hause weiter machen, die Bibliothek schließt gleich.«


    Sie sammelten ihre Unterlagen und verabredeten ein Treffen für den nächsten Tag. Dann fuhren sie in ihre Appartements. Keine befürchtete, im Schlaf von einem Vampir überrascht zu werden. Es war nur ein Referatsthema.


    Ella war wieder mitten drin, mitten im Studium, mitten in L.A. Die Sonne vertrieb die dunklen Wolken, sowohl am Himmel als auch in ihrem Herzen. Der Sand unter ihren Füßen fühlte sich gut an bei ihren morgendlichen und abendlichen Spaziergängen. Der trockene Geruch von Büchern in der Bibliothek reizte ihre Nase zum Niesen. Sie konzentrierte sich ganz auf das Hier und Jetzt. New York schien sehr, sehr weit weg zu sein.


    


    Am Montag saß Ella mit Melissa in der Cafeteria des UCLA Hauptgebäudes und wartete, dass ihr frischer Kaffee abkühlte, als ihr Telefon klingelte. Sie kramte es aus der Tasche und zögerte.


    »Was ist?« erkundigte sich Melissa.


    »Unbekannte Nummer«, antwortete Ella und starrte auf das Display. Sie wusste nicht, ob sie abnehmen sollte oder nicht. Ella blickte fragend Melissa an, deren hellbraunes glänzendes Haar Lichtreflexe der Mittagssonne spiegelte.


    »Geh schon ran.«


    Ella war dagegen, dann tat sie es doch und drückte die grüne Taste. »Hallo?« meldete sie sich vorsichtig, ohne ihren Namen zu nennen. Sie fürchtete, es könnte ein Aboverkäufer sein oder ein Marketingagent, der eine Umfrage machte.


    »Hi, mein Name ist Jason Palmer. Ich bin Lukes Cousin.«


    »Oh, hi.« Verfluchte Neugier, dachte Ella. Das ist fast schlimmer als eine Umfrage. Wie werde ich ihn jetzt möglichst schnell los? Sie bereute, abgenommen zu haben.


    »Hi. Tut mir leid, ich möchte dir wirklich nicht auf die Nerven gehen.« Er musste es in ihrer Stimme gehört haben. Schon ihr verkniffes Hi hatte gereicht, um ihre Verärgerung auszudrücken. »Aber Luke macht sich Sorgen.«


    »Klar.« Ella rollte mit den Augen. Melissa spitzte die Ohren und zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. »Lukes Cousin«, flüsterte Ella, während Jason weitersprach.


    »Bei dem, was dir passiert ist, kann ich es verstehen. Das muss sehr traumatisch für dich gewesen sein. Ein brutaler Überfall ist nichts Alltägliches und es gibt gute Gründe, sich nach so einem Erlebnis behandeln zu lassen. Von allein geht das nicht weg. Wenn du die Erinnerung verdrängst und deine Gefühle ignorierst, kommen sie irgendwann zurück und rächen sich.«


    »Tun Ärzte eigentlich auch mal etwas anderes, als sich Sorgen zu machen?« Ella war selbst erschrocken, dass sie so gereizt klang. Sie glaubte Jason, dass Luke ihn gebeten hatte, ihr Hilfe anzubieten, und dass Jason dieser Bitte nun nachkam. Sie hatte kein Recht, unfreundlich zu ihm zu sein.


    Jason schreckte ihr barscher Ton nicht ab. »Hm. Eher selten. Ist wohl eine Berufskrankheit.« Seine Stimme blieb fröhlich.


    Er hatte eine sehr angenehme Stimme, stellte Ella widerwillig fest, tief und warm. Außerdem war er Lukes Cousin und musste damit von Hause aus anständig und liebenswert sein. Trotzdem blockte sie ab: »Mir geht es gut.«


    »Okay. Ich wollte nur, dass du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst.«


    »Mache ich, ganz bestimmt«, schwindelte Ella.


    Jason lachte. »Du wirst mich nie anrufen, richtig?«


    »Wahrscheinlich nicht«, gestand Ella beschämt. Sie hätte gleich ehrlich sein sollen. Sie war eine schlechte Lügnerin und er dazu Psychologe, es war nicht überraschend, dass er ihr sofort auf die Schliche gekommen war.


    »Schade.«


    »Wieso? Brauchst du einen neuen Fall? Hast du keine anderen Patienten mit Problemen? Oder nur nicht genug Opfer von Überfällen mit Schusswechsel?« Ella hatte keine Lust, ihm beim Aufbessern einer Statistik zu helfen. Sie wusste von Luke, dass Assistenzärzte eine gewisse Anzahl von Operationen durchführen mussten, möglichst innerhalb eines engen, vorgegebenen Zeitrahmens, bevor sie ihre Approbation erhielten und als Facharzt zugelassen wurden. Außerdem wollte sie ihr Problem allein in den Griff bekommen. Dass sie eines hatte, leugnete sie nur anderen gegenüber. Mit sich selbst war Ella ehrlich. Seit dem Überfall sondierte sie ihre Umgebung sehr genau, besonders die Leute, immer auf der Hut vor möglichen Gewalttätern. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und sie trug Jeans und ein Uni-Sweatshirt mit dem UCLA Logo. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    »Jede Menge«, versicherte Jason. »L.A. ist genauso schlimm wie New York.«


    »Was willst du dann von mir?«


    »Nicht unbedingt deine Krankengeschichte.«


    Ella stockte. Sie verstand nicht. Ihre feindselige Abwehrhaltung wurde durch echte Überraschung verdrängt. »Was dann?«


    »Da du nicht meine Patientin werden willst, könnten wir mal miteinander ausgehen.«


    »Wie bitte?« Ella würde sich ganz bestimmt nicht für einen Fremden aufbrezeln und mit ihm ausgehen.


    Melissa, die mit einem Ohr an Ellas Handy klebte, brach in Gelächter aus. Unwillig schob Ella sie von sich.


    »Was war das denn?« erkundigte sich Jason.


    »Nichts. Nur der Lauscher an der Wand.« Sie sah Melissa böse an.


    »Ist die Idee so lächerlich?« wollte Jason wissen.


    »Offen gesagt: Ja. Wir kennen uns überhaupt nicht.«


    »Luke hat mir vorgeschwärmt, wie hübsch du bist. So hat er mich geködert. Ich habe wirklich genügend Arbeit, auch ohne dich. Darum würde es mich umso mehr freuen, wenn du statt Arbeit zum Vergnügen wirst.«


    »Na prima.« Ella war alles andere als begeistert. Auf diese Art von Hilfe konnte sie absolut verzichten, das letzte, was sie brauchte, war ein Mann, der ihr Leben durcheinander brachte.


    »Ich verstehe, das ist jetzt nicht die passende Zeit. Nach einem Date steht dir wohl kaum der Sinn. Könntest du trotzdem darüber nachdenken?« bat Jason. »Ich selbst bin auch nicht gerade unansehnlich und ziemlich nett«, fügte er hinzu.


    Ella lachte, laut und aufrichtig, sie konnte nicht anders. »Da du Lukes Cousin bist, glaube ich das sofort.«


    »Ja, wir sind eine echt tolle Sippe, liebenswert, unkompliziert – und ich habe dich gerade zum Lachen gebracht.«


    Ella grinste. »In Ordnung. Ich denke darüber nach.«


    »Wirklich?«


    »Wenn du mich jetzt in Ruhe lässt. Ich brauche etwas Zeit.«


    Melissa riss Ella das Telefon aus der Hand. »Nein, braucht sie nicht!«


    »Hey, gib das Handy her!«


    Melissa umklammerte es mit beiden Händen und sprach so schnell, dass Ella keine Chance blieb, sie zu stoppen: »Sie will unbedingt ein Date, so bald wie möglich. Kannst du sie heute Abend um sieben abholen?« Sie ließ Jason kaum Zeit, zu antworten, da sprudelte schon die Adresse aus ihrem Mund. »Danke! Bis später!« verabschiedete sie sich und legte auf, bevor Ella etwas hinzufügen konnte.


    »Bist du verrückt? Jetzt hat er meine Adresse.«


    »Er ist Psychologe, kein Psycho. Komm schon, er ist Lukes Cousin.«


    »Das hat er selbst auch mindestens drei Mal erwähnt«, erwiderte Ella belustigt.


    »Mach mal Pause von den Recherchen über den Jaguargott der Maya, Phönixe und andere Auferstandene. Vergiss die Bluttrinker und Wiedergänger und befasse dich mit normalen Menschen und was sie so tun«, zwinkerte Melissa. »Es ist höchste Zeit für dich, wieder zu daten.«


    »Da du bereits alles arrangiert hast, bleibt mir gar nichts anderes übrig«, gab Ella nach. »Also heute Abend um sieben. Aber nur, wenn wir bis dahin an unserem Referat arbeiten.«


    Melissa seufzte ergeben. »In Ordnung. Wir müssen es sowieso fertig bekommen. Ich gebe dir morgen eine Zusammenfassung von dem, was ich habe, und dann entscheiden wir, was in den Vortrag kommt.«


    »Ok.«


    Sie steckten ihre Nasen wieder in die Bücher, doch Ella konnte sich nicht recht konzentrieren. Immer wieder dachte sie an den nahenden Abend.


    


    


    

  


  
    13 Velasquez Security


    


    Gleich am Montagmorgen suchte Jack Vivian Vinter in ihrem Büro auf. Es befand sich in einem schicken Hochhaus auf der Upper Eastside. Der Eingangsbereich im Erdgeschoss war mit Marmor verkleidet, dunkelgrüner Marmor auf dem Boden, weißer Marmor an den Wänden. Die polierten Oberflächen glänzten und erhellten zusätzlich den Raum, indem sie das Licht zurückwarfen, das kugelförmige Kristalllampen spendeten.


    Jack studierte die schwarze Tafel hinter dem Portierstisch, auf der in silbernen Lettern die Namen der Firmen, die im Gebäude saßen, gelistet waren.


    Der Portier blickte von seiner Zeitung auf. Er trug eine Brille und war um die vierzig. Sein blauer Anzug war die edle Version einer Arbeitsmontur. Auf ihm waren keine Firmenabzeichen zu entdecken, dennoch wirkte er generisch. Vermutlich trugen alle, die am Empfang saßen, genau diese Einheitskleidung. An seiner rechten Brusttasche war ein Namensschild angepinnt.


    »Kann ich Ihnen helfen?« fragte Mr. Hendricks.


    »Ich möchte zu Velasquez Security.«


    »Einen Moment.« Hendricks wählte eine Nummer und wartete. Offenbar nahm gleich jemand ab. Jack hörte den Portier sagen: »Ein junger Mann ist hier, er möchte zu Ihnen.« Nach einem Augenblick wandte sich der Mann an Jack: »Sie sagen, sie erwarten niemanden. Wie ist Ihr Name?«


    »Jack Fuller.«


    »Jack Fuller«, wiederholte der Mann im blauen Anzug. Nach einer knappen Antwort vom anderen Ende der Leitung meinte er: »In Ordnung.« Er legte auf und sah Jack an. »Dreiundzwanzigster Stock.« Der Portier wies seitlich zu den Aufzügen.


    »Danke.« Jack verabschiedete sich mit einem Nicken und ging zu den goldfarbenen Türen. Wie protzig, dachte er, und drückte den Knopf mit dem Pfeil nach oben. Das Haus, in dem sein Vater sein Appartement hatte, war nicht gerade billig, und verfügte über ein hochwertigeres Sicherheitssystem, denn im Aufzug musste man einen Code eingeben, statt einfach auf die Nummer des Stockwerkes zu drücken. Dafür glänzte die Eingangshalle mit Bescheidenheit im Vergleich zu diesem Gebäude. Jack trug seine gewöhnlichen Klamotten, Jeans, Sweater, MoonBoots und Parka, kaum schick genug für dieses Haus, doch der Portier hatte ihn nicht schief angesehen. Das rechnete Jack ihm positiv an. Er fragte sich, wie wohl Vivian Vinter gekleidet war.


    Als Jack aus dem Aufzug stieg, sah er die Tür von Velasquez Security offen stehen, und drei Leute darin. Ein großer, muskulöser und ziemlich attraktiver Mann, ein kleiner, dünner mit Brille und eine Frau. Jack trat auf sie zu und hielt den Atem an.


    Ihre Augen waren leuchtend grün und wurden von langen, dunklen Wimpern umrandet. Ihr Gesicht war so perfekt geschnitten wie das einer Venusstatue aus Alabaster, jedoch nicht ganz so weiß. Sie hatte einen hellen, aber gesunden Teint, und rosige Wangen. Sie trug kein Make-Up, ihre braunen Haare waren nicht frisiert und fielen ihr locker über die Schultern, auch die Kleidung war ungekünstelt: Ein wollweißer Pulli und Jeans. Sie war die schönste Frau, die Jack je gesehen hatte. Er bekam den Mund nicht mehr zu.


    Inzwischen hatten die drei ihn bemerkt und sahen nun ihn an.


    »Warte, bis du ihre Schwester Victoria siehst«, sagte der kleine Dünne grinsend zu Jack.


    »Billie«, rügte ihn der Große kopfschüttelnd, und schob ihn aus der Tür zum Aufzug.


    Jack ging an den beiden vorbei auf die Tochter der Venus zu.


    »Mein Name ist Vivian Vinter«, sagte sie. »Sie wollten zu mir?«


    »Äh...« Verdammt, dachte Jack. Komm schon, bewahre einen klaren Kopf. Nicht blenden lassen. Am Ende erliege ich sonst der gleichen Versuchung wie mein Vater. Falls es so war. Mist. War es das? Hat er meine Mutter dreißig Jahre lang betrogen? Und dafür bezahlt? Nein, unmöglich. Das kann nicht sein. Da musste etwas anderes...


    »Sie sind doch Jack Fuller?« fragte Vivian Vinter und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


    »Ähm, ja. Ja, ich bin der Sohn von George Fuller. Deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen.«


    »Kommen Sie herein.«


    Vivian machte eine einladende Geste, bot Jack aber nicht die Hand zum Gruß an. Er fand das etwas unhöflich und konnte nicht verstehen, warum. Sie machte ihm auch auffallend viel Platz, als er durch die Tür und an ihr vorbei ging. Sie benahm sich, als hätte sie Angst, ihm zu nahe zu kommen, als stehe er unter Strom und könnte ihr einen Schlag verpassen. Jack selbst verspürte keine Berührungsängste, überhaupt fühlte er sich nicht einmal unwohl, dabei begab er sich möglicherweise gerade in die Höhle des Löwen. Oder besser gesagt, der Löwin.


    Er folgte ihrer Einladung, ohne den Blick von ihr abzuwenden, während hinter ihm Logan und Billie in die entgegengesetzte Richtung verschwanden, sichtlich unbeeindruckt von Vivians Anblick. Sie waren offenbar daran gewöhnt.


    Das Büro war teuer eingerichtet, wie Jack es nicht anders von einem Geschäftspartner seines Vaters erwartete. Wie er befürchtet hatte, war Diskretion das oberste Gebot. Vivian Vinter mochte eine außergewöhnliche Schönheit sein, doch was ihre Arbeit betraf, so verhielt sie sich wie alle anderen, die mit George Fuller zu tun gehabt hatten. Jack hatte versucht, aus den Beerdigungsgästen etwas herauszuholen, war aber nur auf Schweigen gestoßen. Alles was er bekam, waren Mitleidsbekundungen.


    »Bedaure, ich kann Ihnen keine Auskünfte geben.«


    »Mein Vater ist tot, haben Sie mich nicht verstanden?«


    »Ich habe Sie sehr wohl verstanden. Mein Beileid«, sagte Vivian schlicht. »Dennoch kann ich Ihnen nicht weiter helfen. Ihr Vater ist gestorben, und mit ihm unsere geschäftliche Verbindung. Sie mögen sein einziges Kind sein, doch dieses Geschäft lässt sich nicht an Erben übertragen. Sie sollten gehen.«


    Ihre kühle Fassade zeigte keine Risse. Ihr Gesicht blieb ohne Regung, perfekt, makellos. Jack fragte sich, ob das echtes Desinteresse war oder nur die Maske einer professionellen Geschäftsfrau.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich den Deal fortführen will«, widersprach Jack. »Ich will nur wissen, was es war. Ich habe in einem geheimen Safe Unterlagen gefunden...«


    »Vernichten Sie sie«, unterbrach sie ihn.


    »Wie bitte?«


    »Was auch immer Sie gefunden haben, vernichten Sie es, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.«


    Jack horchte auf. Er lehnte sich nach vorn. »Es stimmt also? Deswegen ist mein Vater ermordet worden? Was wissen Sie darüber?« Seine Augen bohrten sich in ihre, versuchten, darin etwas zu lesen, eine Antwort zu finden. Vergeblich.


    »Bedauerlicherweise gar nichts.« Vivian Vinter erwiderte ungerührt seinen starren Blick, ohne etwas preiszugeben.


    »Wieso soll ich dann mögliche Beweise vernichten?«


    »Sie könnten in Gefahr sein.«


    Jack traute seinen Ohren nicht. »Warum? Wollen Sie mich auch töten?«


    »Unsinn. Ich habe nichts mit George Fullers Tod zu tun.« Sie seufzte. »Sie sind doch ein kluger Kopf. Sie studieren am MIT und an der Harvard University.«


    »Woher wissen Sie das?« fragte Jack überrascht.


    »Unwichtig.« Vivian ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Zählen Sie eins und eins zusammen. Ihr Vater wurde ermordet. Er hat etwas versteckt. Glauben Sie allen Ernstes, dass es gut für Ihre Gesundheit ist, wenn Sie bekanntgeben, dass Sie das Versteckte gefunden haben? Erzählen Sie es niemandem. Vergessen Sie es. Vergessen Sie alles. Mich eingeschlossen. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Schließen Sie die Akte.«


    »Die Akte? Welche Akte?« Jack war verwirrt. Er konnte sich an keine Akte erinnern, nur an einen Haufen Rechnungen. Sprach sie von diesen?


    »Die, die Sie selbst angelegt haben, wenn auch nur in Ihrem Kopf«, erklärte Vivian Vinter. »Auf ihr steht: 'Der Fall George Fuller'. Aber einen solchen Fall gibt es nicht, also machen Sie keinen daraus. Schließen Sie die Akte.«


    Jack verstand, dass sie ihm nicht helfen wollte, doch so leicht gab er nicht auf. »Das kann ich nicht. Mein Vater wurde ermordet. Ich mache daraus keinen Fall, es ist einer. Die Polizei ermittelt.«


    »Dann überlassen Sie das der Polizei«, riet Vivian.


    »Das kann ich nicht«, wiederholte Jack.


    »Das müssen Sie. Leben Sie ihr eigenes Leben. Hängen Sie nicht dem Ihres Vaters nach.«


    »Aber...«


    »Hören Sie auf, zu widersprechen. Sie verschwenden meine Zeit. Gehen Sie freiwillig oder soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«


    Jack starrte sie noch einen Moment an. Er war völlig vor den Kopf gestoßen. Dann erhob er sich. Wie konnte solche Schönheit so grausam sein? Dreißig Jahre hatte sie mit seinem Vater zumindest eine geschäftliche Beziehung gehabt. Trotzdem schien sein Tod sie überhaupt nicht zu berühren. Sie war nicht Venus, sie war der Teufel, Lilith oder sonst einer der Dämonen, von denen seine Mutter ab und zu gesprochen hatte. Warum konnte er dann den Blick nicht abwenden?


    »Ich werde dieses Zimmer kurz verlassen«, sagte die grünäugige Schönheit, während sie sich erhob. »Wenn ich zurückkomme, sind Sie verschwunden.« Vivian ging an Jack vorbei und verschwand aus seinem Blickfeld.


    Es war, als hätte sie damit den Bann gelöst. Jack sah zu, dass er aus dem Büro kam. Der Aufzug war nicht da, also hastete er die Treppe hinunter. Er konnte gar nicht schnell genug Abstand gewinnen zu dieser Frau, die ihn so verstörte. Fluchtartig verließ er das Gebäude.


    Erst auf der Straße hielt er inne. Hier holte er tief Luft. Ihm war, als hätte er drinnen nicht atmen können. Lächerlich, schalt er sich selbst. Jammerlappen. Dann fiel Jack ein, dass er völlig vergessen hatte zu fragen, ob sie mit seinem Vater mehr als nur das Geschäft verbunden hatte. Einen Block weiter fiel ihm noch etwas auf: Die Frau konnte nicht älter als dreißig sein, wenn überhaupt. War Vivian Vinter nur ein Deckname? Oder hatte ihre Mutter bereits denselben Namen getragen? Wie sonst sollte es möglich sein, dass George Fuller dreißig Jahre lang mit einer Vivian Vinter in Kontakt gestanden hatte, wenn die Frau, der Jack gerade begegnet war, so jung aussah?


    Der Besuch hatte mehr Rätsel aufgegeben als gelöst. Jack wanderte durch die winterlichen Straßen, bis ihm kalt wurde und er im nächsten Starbucks einkehrte. Mit einem großen schwarzen Kaffee setzte er sich in einen Sessel am Fenster und sah in den trüben Tag hinaus.


    Er sollte Ella anrufen. Oder Paul. Vielleicht auch Luke. Sie hatten Angst, dass er durchdrehte, und die Umstände waren definitiv seltsam. Ein Korrektiv von Außen konnte nicht schaden, eine zweite oder auch dritte Meinung mochte helfen.


    Ella erreichte er nicht, bei ihr war besetzt. Jack hinterließ keine Nachricht auf der Mailbox. Paul war ebenfalls anderweitig beschäftigt. Wider Erwarten antwortete Luke nach dem zweiten Klingeln, wenn auch benommen.


    »Ja?« kam seine belegte Stimme aus dem Telefon.


    »Luke? Hi, Jack hier. Habe ich dich geweckt?«


    »Ja. Ich habe Bereitschaftsdienst, eine achtundvierzig-Stunden-Schicht im Krankenhaus. Da schlafe ich zwischendurch, wann immer es geht.«


    »Assistenzarzt sein ist wohl kein toller Job.«


    »Nein, aber nicht wegen der Schicht. Die Schichten hast du als Arzt sowieso immer, jedenfalls, wenn du im Krankenhaus arbeitest und nicht in einer privaten Praxis. Das Unschöne am Assistenzarztdasein ist, dass wir noch in der Ausbildung stecken und vieles nicht wissen. Aber auch das wird sich letzten Endes nie ändern. Es ist unmöglich, alles zu wissen.« Luke gähnte.


    »Da sagst du was.«


    »Hm?«


    »Genau darum geht es«, erklärte Jack. »Wenn ich alles wüsste, bräuchte ich mir nicht länger den Kopf zerbrechen.«


    »Ja, schon...« Verstört ließ Luke den begonnenen Satz ins Leere laufen. »Wovon redest du? Ist dein Problem medizinischer Natur?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Wahrscheinlich?«


    »Ich will dich damit nicht belästigen oder belasten, es ist nur...ihr habt Angst, dass ich spinne, und...«


    »Raus damit!« befahl Luke. »Wenn du es hinunter schluckst, wird es dir Halsschmerzen bereiten. Oder Bauchschmerzen, am Ende gar ein Magengeschwür. Die meisten Krankheiten sind psychosomatisch, das heißt, wenn dir etwas auf die Seele drückt wird es irgendwann deinen Körper drücken...«


    »Da ist was faul«, unterbrach Jack. Was ihn bedrückte sprudelte plötzlich geradezu aus ihm heraus. »Ich habe in einem versteckten Safe Unterlagen meines Vaters gefunden. Rechnungen. Heute bin ich zu der Firma, beziehungsweise der Frau, der die Firma gehört, und die die Rechnungen bezahlt hat.«


    »Dein Vater hat etwas verkauft? Was denn?« erkundigte sich Luke erstaunt.


    »XY 0815. Jeden Monat, seit dreißig Jahren. Ich habe keine Ahnung was das ist, nur dass es zuletzt 100.000 Dollar gekostet hat. Die früheren Rechnungen zeigen niedrigere Beträge, doch das ist mit der Inflation zu erklären, oder vielleicht auch mit einem niedrigeren Lieferumfang. Die Zahlen weisen allerdings eher auf natürliche Preissteigerung hin, wie wir sie in den letzten Jahren erlebt haben, als auf variierende Mengen.«


    »Also in etwa wie im Krankenhaus: Es werden schon seit Jahrzehnten Spritzen, Verbandsmaterial und Medikamente eingekauft, doch die gleiche Anzahl Kanülen ist heute teurer als vor zehn Jahren.«


    »Genau«, bestätigte Jack.


    »Und? Sorry, mir fehlt wohl der Schlaf, ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst.«


    »100.000 Dollar sind eine Menge Geld.«


    »Kommt darauf an, wofür«, meinte Luke. »In der Medizin ist das oft nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Und dein Vater war Banker. Da ist eine solche Summe nicht ungewöhnlich.«


    »Bei Aktien an der Börse nicht. Bei Immobilien auch nicht. Aber was hat er regelmäßig und offenbar schwarz verkauft? Die Unterlagen waren in einem Safe hinter dem Badezimmerspiegel und XY0815 ist ein Code. Oder kennst du ein Produkt mit diesem Namen?« Jack kam eine Idee. »Möglicherweise ein Medikament?«


    Luke überlegte. »Nein«, sagte er dann. »Nie gehört.«


    »Es muss ein Code sein. Stellt sich die Frage: Für was?«


    »Drogen?« schlug Luke vor. »Etwas ganz Neues, oder ein Medikament in der Testphase?«


    »Seit dreißig Jahren?« meinte Jack ungläubig.


    »Richtig, das kann nicht stimmen. Bist du sicher, dass es immer das gleiche Produkt war?«


    »Nein«, gestand Jack. Der Code konnte für sonstwas stehen, für eines oder für verschiedene Dinge oder Dienstleistungen, die niemand beim Namen nennen wollte.


    »Egal«, lenkte Luke ein, »es kann auch etwas Altes sein. Anerkennungsverfahren für Heilmittel können sich über Jahre hinziehen. Medikamente sind letztlich nichts anderes als Drogen, besonders, wenn sie nicht offiziell als Medizin genehmigt sind. Haschisch gibt es in manchen Ländern auf Rezept, während es bei uns heute genau wie vor dreißig Jahren als Droge gilt.«


    »Meine Gedanken gingen in eine ähnliche Richtung«, sagte Jack. »Es muss irgendetwas sein, dessen Handel vertuscht werden soll.«


    »Das kann alles Mögliche sein, Uran zum Beispiel oder Sprengstoff – oder Gift. Bleiben wir mal bei den Drogen. Stellt man darüber Rechnungen aus?«


    »Normalerweise nicht.« Jack stockte. »Zumindest glaube ich das. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Stellt man über illegale Sachen Rechnungen aus?«


    »Und wenn es nichts Illegales war?« warf Luke ein.


    »Warum hat er es dann versteckt?«


    »Gute Frage. Als Druckmittel? Oder Beweismittel?«


    »Er soll seine Geschäftspartner erpresst haben?« fragte Jack ungläubig. »Dann war er nicht der, für den wir ihn gehalten haben.«


    »Kann ich mir auch nicht vorstellen. Er war sehr anständig. Allerdings kannte ich ihn kaum. Doch du hast von ihm immer als Ehrenmann gesprochen, dem Aufrichtigkeit wichtig war, und dass er dich in diesem Sinne erzogen hat, ist nicht zu leugnen. Ich glaube nicht, dass dein Vater krumme Dinger gedreht hat. Fang du bloß nicht damit an!... Mist.«


    Im Hintergrund hörte Jack ein nervtötendes PIEP PIEP PIEP.


    »Mein Pieper«, erklärte Luke. »Ich muss los. Falls mir was einfällt, melde ich mich.«


    »OK.«


    »Ruf wieder an, wenn du was Neues hast.«


    »Mach ich.«


    Jack legte auf, holte sich einen zweiten Becher Kaffee und einen Blaubeermuffin dazu. Als nächstes rief er Andrew Phelps an. Er hatte einige Fragen an ihn bezüglich der versteckten Papiere und Vivian Vinter, doch Phelps konnte ihm nicht weiterhelfen.


    »Sie wussten also nichts von dem Safe oder von Nebengeschäften meines Vaters?« hakte Jack noch einmal nach.


    »Nein«, bestätigte der ehemalige persönliche Assistent erneut. »Tut mir leid, Sir.«


    »Sparen Sie sich das 'Sir' – oder nicht, denn wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, aber ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen. Zumindest in nächster Zeit, bis alles geklärt ist, und das wird eine Weile dauern.«


    »Sehr gerne.«


    »Wenn Sie andere Verpflichtungen haben...« warf Jack ein.


    »Ihr werter Herr Vater starb so plötzlich und unter tragischen Umständen...«


    »Schon gut. Sie behalten einfach Ihren alten Job. Sie regeln alles und informieren mich. Ihr erster Auftrag ist, für eine vollständige Renovierung des Appartements zu sorgen. So schnell wie möglich.«


    »Sofort, Sir«, sagte Phelps.


    »Vielen Dank. Ich melde mich bei Ihnen.«


    Jack ging zum Appartementhaus seines Vaters. Nein, dachte er, zu meinem Appartementhaus. David Brennan hatte Dienst. Er stand auf, als Jack hereinkam, doch Jack winkte ab. Ein langes Trauergespräch über seinen Vater war das letzte, was er gebrauchen konnte. »Ist schon gut, David. Keine Umstände bitte, ich bin in Ordnung.«


    »Wenn Sie das sagen.«


    Jack ignorierte den zweifelnden Kommentar. »Ich werde für einige Tage oder Wochen in ein Hotel ziehen, weil das Appartement renoviert wird. Phelps kümmert sich darum, er hat den Schlüssel.«


    »Alles klar. Und nochmals mein Beileid.«


    »Danke.«


    Jack fuhr in den dreiundzwanzigsten Stock, packte eine Tasche und verschwand, bevor Phelps auftauchte. Es tat ihm fast leid, dass er Brennan so abgekanzelt hatte. David war ein netter Mann. Doch Jack hatte dafür im Moment einfach keine Nerven. Er checkte in ein in der Nähe gelegenes Hotel ein, wo er sich nicht lange aufhielt. Jack packte nur schnell aus und machte dann sein nächstes Ziel ausfindig.


    Er fand ein Café gegenüber Velasquez Security. Von einem Tisch am Fenster konnte er den Eingang zum marmorverkleideten Empfangsraum beobachten. Jack bestellte einen Kaffee und dachte flüchtig daran, dass so viel von dem schwarzen Gebräu an einem Tag nicht gesund war. Als die Kellnerin erneut vorbei kam, orderte er ein Wasser dazu. Er zog ein Buch aus seiner Manteltasche, gab vor zu lesen und Kaffee zu trinken, während er in Wahrheit darauf wartete, dass Vivian Vinter Feierabend machte.


    Jack wartete den ganzen Nachmittag auf Vivian Vinter, bis sie abends endlich das Gebäude verließ. Es war dunkel und im Schein der Straßenbeleuchtung hätte er sie beinahe nicht erkannt. Sie trug einen knielangen Mantel und eine Wollmütze, die sie tief in die Stirn und über die Ohren gezogen hatte. Hastig sprang er auf und folgte ihr. Er musste sich beherrschen, um nicht zu schnell zu laufen und Abstand zu halten, damit sie ihn nicht bemerkte. Dabei achtete er nicht darauf, wohin ihn seine Füße trugen.


    Plötzlich fand er sich in einer dunklen Sackgasse allein wieder. Die Vinter war verschwunden. Er hatte sie verloren. Das war ihm unerklärlich, eben war sie noch vor ihm gewesen, und nun hatte sie sich in einer Sackgasse in Luft aufgelöst. Jack kniff die Augen zusammen und versuchte, im schummrigen Licht einen möglichen Weg oder eine Tür zu erkennen, durch die Vivian Vinter ihm entwischt sein könnte.


    Dann wurde er an eine Hauswand geschleudert. Er prallte ab und sackte zwischen zwei Mülltonnen scheppernd zu Boden. Verblüfft blinzelte Jack. Er war selbst groß und sportlich, doch traute er sich nicht zu, jemanden derart durch die Luft zu wirbeln. Schon gar nicht einen Mann von seiner eigenen Statur. Sein Gegner war verdammt kräftig. Mühsam rappelte er sich auf und sah sich nach dem Angreifer um, der ein zwei Meter zwanzig großer Preisboxer sein musste und fünf mal den Iron Man gewonnen hatte, so schwungvoll wie Jack an die Wand geworfen worden war.


    Stattdessen blickte Jack in Vivians makelloses Gesicht. Sie stand vor ihm und beugte sich leicht hinab, um ihn zu mustern. Ihre grünen Augen glühten im Dunkeln. Jack wandte den Kopf zu beiden Seiten und spähte nach ihrer Begleitung. Kein Bodyguard in der Nähe. Kein bezahlter Schläger in Sicht. Sie waren allein. Doch diese zarte Person konnte unmöglich so stark sein.


    »Alles in Ordnung?«


    Ihre Stimme klang irritiert und Jack wunderte sich, warum sie überhaupt fragte. Schließlich hatte sie ihm gerade einen heftigen Stoß versetzt, sonst war ja niemand in der Nähe. Sollte sie jetzt wirklich besorgt sein?


    Jack straffte seine Schultern. »Ja«, antwortete er wahrheitsgemäß. Er war mehr überrascht als alles andere. Falls ihm etwas weh tat, so merkte er es im Augenblick nicht. Das war sicher das Adrenalin, das durch seinen Körper schoss. Vivian Vinter war einen Kopf kleiner als er, dennoch war er derjenige, der sich in Acht nehmen musste. Er war zu aufgeregt, um auf etwas anderes zu achten als die Person, die ihn überragte, während er noch immer auf der kalten Straße saß.


    »Warum folgst du mir?« verlangte sie zu wissen.


    Jack legte den Kopf schief und sah sie von unten herauf an. Vivians Gesicht lag im Schatten, doch zweifelsohne hätte es auch bei Flutlicht nichts preisgegeben. Er hatte keine Chance gegen diese Frau, also entschied er, einfach die Wahrheit zu sagen. »Ich bin überzeugt davon, dass du gelogen hast.« Sie hatte ihn eben geduzt, und auch Jack ließ alle Höflichkeit fahren. Sie befanden sich nicht mehr in einem exklusiven Büro, es gab keinen Schein zu wahren. »Du weißt etwas. Vielleicht sogar alles.«


    Vivian schnaubte. »Selbst wenn, was spielt das für eine Rolle? Ich habe dich angelogen, weil ich es für richtig hielt. Warum sollte ich diese Einschätzung ändern? Weil du mich verfolgst? Was willst du tun? Mir drohen?«


    Jack war entsetzt. Er wollte dieser schönen Frau kein Haar krümmen. Andererseits hatte sie sich bisher sehr abweisend verhalten und war mit ihm nicht zimperlich umgesprungen. »Da bringst du mich auf eine Idee. Immerhin bist du nicht so wehrlos, wie du scheinst. Du verfügst offenbar über beträchtliche Kräfte«, entgegnete Jack mit einem boshaften Unterton. Er begann sich gehörig zu ärgern, weil er sich wie ein dummes Kind behandelt fühlte. »Wenn ich dir drohte, wäre es ja nicht so, als hätte ich einen unterlegenen Gegner.«


    »In der Tat«, bestätigte Vivian. »Und du solltest keinen dir überlegenen Gegner herausfordern. Greife nur an, wenn du dir sicher bist, gewinnen zu können.«


    »Sonst was?« fragte Jack lauernd.


    »Du kannst mir nichts anhaben, also versuch es nicht«, sagte Vivian ausweichend. »Aber nur so aus Interesse: Wie weit würdest du gehen, um dein Leben zu retten? Bist du bereit zu töten?«


    »Was? Wovon redest du? Ist der Killer meines Vaters hinter mir her?«


    »Nicht, so lange du nichts weißt. Die Unwissenheit ist dein größter Schutz. Wozu willst du ihn aufgeben?«


    »Ich will die Wahrheit. Ich will sie von dir, denn meines Wissens bist du die Einzige, die sie kennt. Streite es nicht ab, ich weiß, dass ich Recht habe.«


    »Ist es wert dafür zu sterben? Nur um Recht zu haben?«


    Jack antwortete nicht. Nein, er hatte keinerlei Bedarf am Sterben. Aber er wollte beweisen, dass er Recht hatte. Er wollte die Wahrheit, nicht die Unwissenheit. Er war bereit, dafür zu töten. Nicht Vivian, sie hatte ja gesagt, sie habe nichts damit zu tun, worüber er insgeheim froh war. Er konnte nicht leugnen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, auch wenn er es nicht wollte.


    Doch Jack wurde in diesem Moment klar, dass er bereit war, für die Wahrheit zu töten, und um seinen Wunsch nach Rache zu befriedigen. Er spürte die Mordlust in sich, auch wenn er keiner Menschenseele etwas davon sagte. Bis Vivian gefragt hatte, war er sich nicht einmal darüber im Klaren gewesen. Am Ende seiner Rache stand nicht Gefängnis für den Mörder, sondern der Tod. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ein Leben für ein Leben.


    »Ja, ich würde töten. Um mein Leben zu retten, und um zu beweisen, dass ich Recht habe«, erklärte Jack leidenschaftlich.


    Vivian richtete sich auf und wandte den Kopf ab, sodass Jack ihre Miene nun gar nicht mehr sehen konnte. Ihre Stimme war kalt und schneidend wie der Wind, der plötzlich durch die Gasse fegte. »Leichter gesagt als getan. Was ist, wenn du nicht so weit kommst? Willst du dein Leben so leicht aufs Spiel setzen?«


    »Nein. Nicht so leicht. Es ist ein hoher Einsatz. Aber ich werde ihn setzen. Denn alles andere ergibt keinen Sinn. Ich kann nicht einfach vergessen.«


    »Ich könnte dir dabei helfen.« Sie wandte ihm wieder ihr Antlitz zu und sah ihn durchdringend an.


    »Helfen? Wie denn?«


    »Du musst dich nicht erinnern.«


    »Bist du wahnsinnig? – Antworte nicht darauf, ganz offenbar bist du es – aber selbst wenn du mir irgendwie meine Erinnerung nehmen könntest – ich will es nicht. Wage es ja nicht«, warnte Jack sie hitzig. »Ich werde nicht vergessen.«


    Vivians beugte sich erneut zu Jack herab. Er konnte ihren warmen Atem auf seinem Gesicht spüren und vergaß dabei, selbst Luft zu holen. Ihre Augen bohrten sich in seine. Jack wagte nicht, sich zu rühren. Er erstarrte zur Salzsäule und erwiderte ihren Blick wie die hypnotisierte Beute, die in die Augen der Schlange sieht.


    Im nächsten Moment war sie verschwunden. Jack rang nach Atem und blinzelte wie verrückt. Schnell und ungeschickt rappelte er sich auf und sah nach rechts und links, drehte sich um die eigene Achse, rannte zur großen Straße zurück.


    Vivian war einfach verschwunden. Schon wieder hatte sie sich in Nichts aufgelöst.


    Jack war verärgert und entschlossen, sich das nicht bieten zu lassen. Er kramte den Zettel mit Vivians Adressen aus der Jackentasche und winkte ein Taxi heran. Dann würde er sie eben zu Hause aufsuchen.


    Während der Taxifahrt fragte er sich, was Vivian gemeint hatte, als sie sagte, er müsse sich nicht erinnern. Selbst wenn er es wollte, wie sollte das möglich sein? Mit Hilfe von Hypnose? War es das, was sie mit ihrem starren Blick versucht hatte? Falls ja, dann war sie kläglich gescheitert, dachte Jack trocken.


    Das Auto hielt und der Fahrer riss Jack aus seinen Grübeleien. »Wir sind da, Mister!«


    Jack sah wortlos auf das Taxameter und reichte einen Schein nach vorn. »Stimmt so.« Er stieg aus und hörte kaum noch das erfreute »Danke!«.


    Der Eingang des Hauses, vor dem Jack stand, war beleuchtet und er fand schnell den Namen Vinter auf einem der zahlreichen kleinen Schilder. Wütend klingelte er Sturm, was ihm nicht die erhoffte Reaktion einbrachte. Alles blieb ruhig. Niemand öffnete die Tür, noch nicht einmal die Gegensprechanlage wurde betätigt, um sich nach dem Urheber des Klingelns zu erkundigen.


    Jack ging auf und ab, drückte erneut den Knopf, wartete. Ohne Ergebnis. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sich eine andere Möglichkeit auftat. Da keiner ihm öffnete, schlüpfte Jack hinter dem nächsten nach Hause kommenden Bewohner hinein und gab vor, erwartet zu werden.


    »Bei wem denn?« fragte die alte Dame im Nerz, der er gefolgt war.


    »Mrs. Vinter.« Jack dankte inständig dafür, dass es keinen Wachdienst gab, der Fragen stellte. Offenbar fühlten sich die Bewohner hier so sicher, dass sie keinen brauchten.


    »Ah. Und warum fahren Sie dann mit mir in den fünften Stock?«


    »Oh.« Mist. »Da habe ich mich wohl vertan.« Er lächelte entschuldigend.


    »Vertan? Sie wollen doch nicht zu Mrs. Vinter?«


    »Doch, schon, ich habe nur das Stockwerk vergessen.«


    »Versuchen Sie es ganz oben, Miss Vinter wohnt im Penthouse«, riet die Alte augenzwinkernd, als sie ausstieg. »Sie ist so ein schönes Mädchen, aber noch immer unverheiratet.«


    Jack schüttelte verwirrt den Kopf und wunderte sich, dass die Dame so gutgläubig war. Sie hatte ja keine Ahnung, weswegen er zu der Vinter wollte, oder in was für Angelegenheiten diese verstrickt war.


    Er fuhr zum Penthouse und lauschte an der Tür, die scheinbar sehr dick war, doch nicht dick genug, um den lautstarken Streit, der im Inneren vor sich ging, völlig zu dämpfen. Es war also jemand zu Hause. Jack drückte erneut die Klingel. Drinnen wurde es still, doch niemand öffnete. Er schlug mit den Fäusten gegen die Tür und fing an, wüste Beschimpfungen und haltlose Anschuldigungen zu brüllen.


    Plötzlich wurde er am Kragen gepackt und hineingezogen. Vor lauter Aufregung hatte er nicht einmal bemerkt, wie sich die Tür geöffnet hatte.


    Vivian blickte ihn vorwurfsvoll an. »Was willst du damit erreichen? Dass meine Nachbarn sich beschweren?«


    Jack antwortete nicht und sah an Vivian vorbei. Sie waren nicht allein. Einige Schritte hinter Vivian stand eine blassblonde junge Frau, die auf jedem Laufsteg dieser Welt willkommen gewesen wäre. Sie war größer als Vivian und sehr dünn, ihre Knochen traten deutlich hervor, nicht nur an den Wangen und am Kinn, auch an den Armen und Beinen, von denen ihr knappes schwarzes Seidenkleid viel zeigte.


    Neben ihr stand zu Jacks maßlosem Erstaunen ein mächtiger Tiger mit dickem Pelz. Seiner massigen Statur nach musste es ein sibirischer Tiger sein, seine Schulterhöhe betrug mehr als einen Meter und er war über zwei Meter lang. Jack fiel die Kinnlade herunter. Angst hatte er nicht, dafür war er zu überrascht.


    Die kühle Blonde sagte nichts und lächelte Jack nur amüsiert an, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Sie waren eisblau und kalt. Der Tiger an ihrer Seite fauchte gereizt. Ebenso gereizt drehte Vivian sich zu den beiden um. »Verschwinde. Sofort.« Ihre Stimme war so schneidend, dass die Blonde dem Befehl folge leistete und sich in ein Zimmer zu ihrer Rechten zurückzog.


    »Was war denn das?« platzte Jack heraus, als er seine Sprache wiederfand.


    »Meine Schwester mit ihrem Haustier.«


    »Deine Schwester?!«


    »Ja«, bestätigte Vivian. »Victoria.«


    »Und sie hat einen Tiger als Haustier?« fragte Jack zweifelnd.


    »Tiger gehören zu den wenigen Tieren, deren Gesellschaft sie für erstrebenswert hält. Einen Tiger kann man nicht zähmen oder mental beeinflussen. Sie sind wie du. Was ein Jammer ist, denn wäre es mir vorhin gelungen, deine Erinnerung zu tilgen, wärst du jetzt nicht hier.«


    »Wie bedauerlich für dich. Ich mache nur Ärger«, bemerkte Jack sarkastisch.


    »In der Tat. Aber im Gegensatz zu Victoria finde ich das nicht anziehend.«


    »Was meinst du mit mental beeinflussen? Bist du Psychologin?«


    Überrascht lachte Vivian. »Nein.«


    »Was ist so komisch?«


    »Dass du mich für eine Psychologin hältst. Wenn du wüsstest, wie lustig das ist.«


    »Auf jeden Fall kannst du deine Trickkiste wegpacken. Ich habe mich gefragt, was du vorhin versucht hast, aber ich war in den letzten Tagen bei einem Psychiater, und der hat alles Mögliche probiert mit Geschichten erzählen, Trance, Pendeln, Medikamenten.« Das war natürlich gelogen, doch das wusste die Vinter ja nicht. Jack hoffte so zu verhindern, dass sie es noch einmal probierte. »Scheint als wäre ich gegen alles resistent.«


    »Interessant.«


    »Versuch nicht, mich reinzulegen. Ich weiß, dass du und mein Vater eine Geschäftsbeziehung hatten. Die Unterlagen habe ich in seinem verborgenen Safe gefunden. Es gibt Beweise, schwarz auf weiß.«


    »Was für Geschäfte sollen das gewesen sein?«


    »Eben das will ich wissen.«


    »Soll heißen bis jetzt weißt du gar nichts. Belassen wir es dabei«, empfahl Vivian.


    »Nein!«


    »Deine angeblichen Beweise sind wohl nicht sehr aufschlussreich. Warum sollte ich Licht ins Dunkel bringen? Dafür gibt es keinen Anlass. Dein Vater ist tot, was ich sehr bedaure. Er war ein guter Mann. Doch unsere geschäftliche Verbindung ist mit seinem Tod erloschen.«


    »Sie könnte der Grund für seinen Tod gewesen sein!« rief Jack anklagend.


    Vivian versteifte sich. »Mit seiner Ermordung habe ich nichts zu tun. Das sagte ich bereits.«


    Jack zögerte. »Das glaube ich dir sogar. Für jemand anderen könnten die Geschäfte dennoch ein Motiv gewesen sein. Wenn ich wenigstens wüsste, worum es ging...«


    »Spiel nicht Sherlock Holmes. Lass die Polizei ihre Arbeit machen. Du und ich, wir sind Zivilisten und sollten uns heraushalten.«


    »Aber...«


    »Kein Aber.« Ihre Stimme hatte nun einen drohenden Ton, den Jack jedoch ignorierte.


    »Du kannst nicht leugnen, dass 100.000 Dollar jeden Monat für XY0815 stinken! Was ist XY0815? Drogen?«


    »Nein«, wehrte Vivian ab. »Dein Vater war ein anständiger Mann.«


    »100.000 sind eine unanständige Summe. Wer kauft denn jeden Monat einen Maserati? Und mein Vater war nicht einmal Autohändler. Er hat an der Börse gearbeitet.«


    »Genau. Er war ein Mittelsmann.«


    »Mittelsmann?« Jack spitzte die Ohren. »Das klingt schon wieder nach Drogen.«


    »Keineswegs«, widersprach Vivian müde. »Überall gibt es Mittelsmänner. Und bevor du den Namen deines Vaters noch einmal beschmutzt, indem du ihn mit Drogen in Verbindung bringst, sagen wir lieber lebensrettende Medizin.«


    Jack raufte sich die Haare. Er ging in dem weiten Flur auf und ab, während er Vivian anfuhr: »Erstens war es mein Vater. Du hast kein Recht mich zurechtzuweisen, dass ich angeblich seinen Namen beschmutze. Vor allem nicht, wenn du die Informationen, die alles aufklären könnten, zurückhältst. Also zweitens: Von welcher lebensrettenden Medizin reden wir hier?«


    »Das kann ich dir nicht genau sagen. Hilfsgüter, Nahrung. Seine Lieferung war lebensnotwendig.«


    Es war zum Verrücktwerden. Schon wieder wich sie aus. »Für wen? Kinder in Afrika? Wenn das so nobel ist, warum habt ihr es hinter XY0815 versteckt?«


    »Weil es nicht nobel ist, sondern schlicht und einfach unser täglich Brot. Nichts davon ging nach Afrika. Es war für meine Familie und mich. Wir...brauchen spezielle Nahrung, dein Vater konnte sie besorgen. Es ist absolut legal.« Vivian ging zur Tür und öffnete sie. Der Rauswurf war eindeutig.


    »Warum kannst du mir dann nicht einfach sagen, was ihr esst?«


    »Falls du Recht hast und dein Vater deshalb ermordet wurde, ist es besser, du lässt die Finger davon. Unwissenheit ist ein Schutz. Ich will nicht, dass du ihn verlierst. Und dein Vater bestimmt auch nicht.«


    Mit diesen Worten setzte sie ihn vor die Tür.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    14 Ares


    


    Nachdem Vivian die Tür hinter Jack geschlossen hatte, lauschte sie seinen Schritten, wie sie sich auf der Treppe nach unten entfernten. Sie blieb dort stehen, eine Hand gegen die Tür gestützt, während die Gedanken wild durch ihren Kopf schossen.


    Vivian hatte George Fullers Beerdigung aus der Ferne verfolgt. Sein Sohn Jack war nun Waise und Alleinerbe, aber Vivian hatte nicht erwartet, jemals mit ihm persönlich in Kontakt zu treten. Mit George Fuller war auch ihre geschäftliche Vereinbarung gestorben, von der Jack keine Kenntnis haben sollte und die Vivian nicht im Geringsten beabsichtigte, mit ihm fortzusetzen. George mochte seinem Sohn alles vermacht haben, doch dieses Geschäft war nicht erblich.


    Damit hatte Vivian die Akte Fuller fürs Erste geschlossen. Bei Barry waren sie nicht weitergekommen. Der Inquisitor hatte Barrys Gedächtnis gelöscht und war dann nach Spanien zurückgereist – mit dem Schiff, schließlich hatte er jetzt Zeit. Und er hatte Recht behalten: Vivian war etwas eingefallen.


    Sie hatte Barry auf freien Fuß gesetzt. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass ihm bei dem Transport von der Polizeistelle ins Gefängnis die Flucht gelungen war. Der alte Spanier hatte Barry glauben gemacht, dass er den beiden Polizisten entkommen war. So blieb jede Erinnerung an das Verbrechen erhalten, aber keine an die Begegnung mit seltsamen Fremden.


    Nun hieß es abwarten. Vivians einzige Hoffnung war im Moment, dass Barry mit jemandem Kontakt aufnehmen würde, der sie weiterführte. Er wurde rund um die Uhr beobachtet, selbstverständlich ohne dass er es mitbekam. Bis sich etwas tat – und das konnte dauern – verschwanden George Fullers Papiere im Aktenschrank.


    Doch dann war Jack bei ihr aufgetaucht. Vivian war überrascht gewesen. Ihr Büro war nicht gerade ein Anziehungspunkt für Laufkundschaft. Nur Mitarbeiter und bekannte Geschäftsleute kamen hierher. Die einzige Erklärung war, dass Jack Fuller mit George Fuller verwandt war und unglücklicherweise so auf sie gestoßen war. Verdammt. Hatte George Fuller nicht hinter sich aufgeräumt? Dann war es vielleicht nicht verwunderlich, dass er tot war, wenn er es mit der Geheimhaltung nicht allzu genau genommen hatte.


    Vivian hatte in der Tür gestanden, die nicht offen war, weil sie schon für Jack Fuller geöffnet hatte, sondern weil sie gerade Billie und Logan verabschiedete.


    »Was siehst du so besorgt drein?« hatte Billie gefragt.


    »Nichts. Schönen Tag!« hatte sie gesagt.


    In dem Moment war Jack aus dem Aufzug gestiegen, und Vivian hatte sich gewünscht, dem Pförtner eine andere Antwort gegeben zu haben. Sie hätte Fullers Sohn abwimmeln sollen und erst gar nicht mit ihm reden. Wider besseren Wissens hatte sie es doch getan. Wenn Mars Recht hatte, würde Jack bald zu ihrem Clan gehören. Doch eben das wollte sie verhindern, darum versuchte sie, ihn auf Abstand zu halten. Da sie mit Worten nicht erfolgreich gewesen war, hatte sie versucht, ihm seine Erinnerung zu nehmen.


    Vivian war nicht der Inquisitor, aber ihre geistigen Kräfte genügten für gewöhnlich, um das Kurzzeitgedächtnis von Menschen zu manipulieren, wenn absolut notwendig. Sie dachte, sie könnte Jack die letzten Stunden und Tage vergessen lassen. Statt dessen war sie auf eine ungewöhnliche Barriere gestoßen. Unter Unsterblichen, Vampiren und Menschen gleichermaßen gab es nur sehr wenige, die ihr Inneres komplett abschirmen konnten. Zu ihrem und seinem Unglück gehörte Jack Fuller zu ihnen. Vivian wollte Jack schützen, doch Cassandra hatte für den Sohn der Hexe Krieg vorausgesehen.


    Jack hatte behauptet, dass bereits ein Psychologe versucht habe, ihn zu hypnotisieren, und dass er immun sei. Vivian vermutete, dass er log. Sie beobachtete ihn seit George Fullers Tod und hatte keine Anzeichen dafür entdeckt, dass er eine Therapie machte. Zugegeben, sie überwachte ihn nicht rund um die Uhr. Es war möglich, dass er die Wahrheit sagte. Doch seine sture Verbissenheit und ablehnende Haltung sprachen dagegen, dass er von einem Außenstehenden Hilfe akzeptieren würde. So oder so spielte es keine Rolle, denn ihre geistigen Kräfte hatten nichts mit der Arbeit eines Therapeuten gemeinsam.


    Vivian stand nicht lange allein im Flur. Jacks Schritte verhallten in den unteren Stockwerken, dafür kamen andere auf Vivian zu. Victoria gesellte sich zu ihr. Sie trat aus dem Zimmer, in das sie sich zurückgezogen hatte. Die Tür ließ sie offen und gab den Blick auf den Tiger frei, der ausgestreckt auf einem Teppich lag. Seine dschungelgrünen Augen hingen an Victoria. Diese lehnte sich lässig gegen die Wand und sah ihre Schwester mit funkelnden Augen an.


    »Du hast gelauscht«, stellte Vivian trocken fest.


    Victoria zuckte die Schultern. »Er ist ein hübscher Kerl.«


    »Menschen sind keine Spielzeuge«, erinnerte Vivian sie.


    »Ich bin eine Marsi. Und im Gegensatz zu dir weiß ich, was das bedeutet.«


    »Falsch«, widersprach Vivian. »Für dich bedeutet es, blutrünstig und rücksichtslos zu sein. Aber das ist nicht alles. Mit Macht geht große Verantwortung einher.«


    »Wir sind Kinder des Mars«, zischte Victoria gereizt. »Mars, einer der vier apokalyptischen Reiter und später der römische Gott des Krieges. Wann wirst du dir das endlich eingestehen?«


    »Ich habe es nie geleugnet. Aber wir sind auch Nachfahren der Venus, Göttin der Liebe und Schönheit. Ganz zu schweigen von unserer Mutter, Viva, der Lebensspenderin. Im Übrigen ist unser Großvater nicht mehr der verantwortungslose Hitzkopf, der er einst war. Er führt nicht länger Söldnerheere, sondern einen Clan, der zum größten Teil aus Mitgliedern seiner eigenen Familie besteht. Darum denkt er nun nach, bevor er handelt. Das solltest du auch.«


    »Mars ist alt geworden, das ist alles. Großvater ist heute mehr Politiker als Krieger und redet, statt zu kämpfen. Aber er weiß, was mein Name bedeutet, und er gönnt mir meine Jugend.« Victoria betrachtete ihre rot lackierten Fingernägel. »Er findet es in Ordnung, dass ich mich austobe, wie er es früher getan hat.«


    Vivian schüttelte den Kopf. »Nein, das tut er nicht, doch wie jeder Großvater lässt er seinem Lieblingsenkel alles durchgehen.«


    »Du bist bloß neidisch«, stichelte Victoria.


    »Keineswegs. Du bist ein dummes Kind, das impulsiv handelt und nie über die Konsequenzen nachdenkt. Meine Aufgabe besteht darin, hinter dir und deinesgleichen aufzuräumen. Ich sorge für Ordnung in dem Chaos, das du hinterlässt.«


    »Es macht dich glücklich, meine Putzfrau zu sein«, sagte Victoria verächtlich.


    »Wenn du es so nennen willst«, meinte Vivian ruhig. »Ich würde eher sagen, ich versuche die Wunden zu heilen, die du schlägst. Du glaubst, dein Name berechtigt dich dazu, stets die Siegerin zu sein und alles zu bekommen, was du willst. Dabei gehst du über Leichen. Hast du je daran gedacht, was du anderen antust, und dass sie auf Rache sinnen könnten? Ich lindere das Leid, das du anrichtest, und verwische deine Spuren. Ich erfülle meine Rolle als große Schwester, indem ich dich dadurch beschütze. Eines Tages wirst du das zu schätzen wissen.«


    Victoria hatte Vivian den Rücken gekehrt. Sie lief an dem Tiger vorbei zum Fenster. Die mächtige Raubkatze erhob sich und beobachtete, wie die Zweibeinerin das Fenster öffnete. Victoria sprang geschmeidig auf den Sims und verharrte in lauernder Hockstellung, während sie sich noch einmal zu Vivian umdrehte. »Na klar. Weißt du, was ich im Moment wirklich zu schätzen weiß? Dass du auf mein Haustier aufpasst.« Mit diesen Worten verschwand sie.


    »Halt!« Vivian lief zum Fenster.


    Doch Victoria war schon weg. Vivian fluchte und sah den Tiger an. »Zu dumm, dass ich dich in New York nicht einfach aussetzen kann. Also gut, bleib, bis sie wieder da ist. Aber wehe du pinkelst auf den Teppich.« Sie schalt sich selbst dafür, dass sie mit der Großkatze redete, die sie nicht verstehen konnte. Natürlich wird er meinen Teppich ruinieren, dachte sie. Was soll er auch sonst tun? Nicht, dass mir an dem Teppich etwas liegt, aber dann stinkt es hier wie in einem Raubtierkäfig im Zoo oder Zirkus.


    Sei unbesorgt, ich bevorzuge die frei Natur. Da wir gerade dabei sind, würdest du mich bitte doch aussetzen? Wartend sah der gestreifte Tod sie an.


    Vivian traute ihren Ohren nicht, oder besser gesagt, der Stimme in ihrem Kopf. Doch sie war zu erfahren, um die Stimme zu ignorieren oder als Einbildung abzutun. Jemand hatte Gedanken gesendet und so mit ihr kommuniziert. Es wäre zwar theoretisch möglich, dass dieser jemand sehr weit weg war, aber sie wusste instinktiv und zweifelsfrei, dass er direkt vor ihr stand. Vivians Pupillen weiteten sich in grenzenloser Verwunderung während sie in Augen blickte, die ebenso grün wie ihre eigenen waren.


    »Oh Gott!« entfuhr es ihr.


    Ja, so nannten mich die Griechen auch einst. Die Schnurrhaare des Tigers vibrierten leicht, sonst rührte er sich nicht und sah Vivian weiter an.


    Vivian gewann schnell die Fassung wieder. Es war nicht das erste Mal, dass sie Ares begegnete. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass Mars den Tiger schicken würde, oder dass er überhaupt Victoria misstraute. Offenbar hatte sie die Weisheit und die Kriegslist ihres Clanoberhaupts unterschätzt. Mars ließ Victoria also doch nicht alles durchgehen, zumindest erlaubte er ihr nicht, ohne Aufpasser die Welt unsicher zu machen.


    Es ist schön, dich wiederzusehen. Nicht viele benutzen ausschließlich Gedankenaustausch zum kommunizieren. Vivian sprach dies nicht laut aus, es war nicht nötig.


    Ein bestätigendes Grollen drang aus der Kehle des Tieres. Das ist einfacher und direkter als unnötige Worte. Leider haben die meisten Jungen das vergessen oder erst gar nicht gelernt, wie deine Schwester. Sie ist ein sehr lautes Wesen und vorlaut dazu, doch das weißt du längst. Und nicht nur ihr Geist ist unruhig. Ihre Sprunghaftigkeit macht es mir schwer, ihr zu folgen.


    Ihr zu folgen? hakte Vivian nach.


    Ich soll ein Auge auf sie haben. Diese Gestalt ist dafür die perfekte Tarnung, gerade deswegen bat Mars ausgerechnet mich, auf sie Acht zu geben. Victoria hat keine Ahnung, woher auch? Sie glaubt, ich sei wie jeder andere Tiger, mit dem sie sich schmückt, weil er die Tiergestalt ihres Großvaters war. Allerdings schränkt ihre Vorliebe für Großstädte meine Bewegungsfreiheit ein. Ich kann nicht einfach durch die Straßen New Yorks streifen.


    Vivian lachte trocken. So hat alles seine Vor- und Nachteile, nicht wahr? Du bist perfekt getarnt, um Victoria auszuspionieren, und gleichzeitig zu auffällig, um über die Straße zu gehen.


    Einst hatten Ares und Mars zwischen ihren menschlichen und tierischen Erscheinungsformen hin- und herwechseln können. Mit dem Ende ihrer Götterkulte hatten sie wie die anderen ihrer Generation die schmerzhaften Wandlungen aufgegeben und schließlich verlernt. Die meisten hatten sich für ihre menschliche Gestalt entschieden, doch Ares wählte den Tiger. Keiner der Nachkommen der Unsterblichen hatte die metamorphen Fähigkeit der alten Götter geerbt, und da selbst diese nun nur noch in einer Form existierten, war das Wissen fast in Vergessenheit geraten. Es war nicht verwunderlich, dass Victoria keinen Verdacht schöpfte.


    Ares knurrte. Ich habe mich von der Zivilisation abgewendet, als die griechische Kultur unterging. Mein Verschwinden wurde kaum bemerkt, da für die Römer Mars an meine Stelle trat. Selbst als er aufhörte, Gott zu spielen, wandte er sich nicht von der Menschheit ab. Er regiert noch immer ein Imperium. Mars ist ein guter Anführer geworden, ich dagegen bevorzuge das Einzelgängerdasein unseres tierischen Ebenbildes und das Leben in der Wildnis.


    Eine steile Falte entstand zwischen Vivians Brauen. Wie kommt es dann, dass du Kindermädchen spielst?


    Die Schnurrbarthaare des Tigers bebten. Wie jeder gute Herrscher hat Mars mich nicht vergessen, denn ich bin eine wertvolle Ressource, eine Geheimwaffe, von der er gern Gebrauch macht.


    Vivian war verwirrt. Ares war eine Art Zwilling des Mars, der Doppelgänger, den angeblich jeder auf der Welt hatte. Wissenschaftler wollten herausgefunden haben, dass sich alle fünfhundert Jahre dieselbe genetische Zusammensetzung wiederholte, und erklärten damit, warum einige heute lebende Menschen ihren auf Leinwand porträtierten Vorfahren aufs Haar glichen. Bei Unsterblichen zog diese Erklärung des Phänomens allerdings nicht, denn die wenigsten hatten überhaupt Doppelgänger, und soweit ihr bekannt war, bestand zwischen Mars und Ares nicht einmal eine Verwandtschaft. Wieso kann Mars über dich frei verfügen? wunderte sie sich.


    Kann er nicht. Das Recht dazu muss er sich jedes Mal aufs Neue erkämpfen, entgegnete Ares.


    Heißt das, wenn du gewinnst, wirst du unser Clanoberhaupt?


    Ares lachte. Nein danke! Ich habe kein Interesse an Politik. Wie ich schon sagte, bevorzuge ich das Leben als Einzelgänger. Wenn ich gewinne, trollt sich Mars und lässt mich in Ruhe – bis zum nächsten Mal. Ich wünschte, er würde mich nicht immer wieder herausfordern, doch er kann es nicht lassen. Diesmal unterlag ich, und so habe ich nun die undankbare Aufgabe, auf seinen Sprössling achtzugeben. Das muss ihm sehr wichtig sein, sonst hätte er mich nicht im entlegensten Winkel Sibiriens aufgespürt.


    Vivian nickte. Dies ist eine schwierige Zeit. Seltsame Dinge geschehen. Entführung und Mord stören unseren Frieden. Eine unberechenbare Unsterbliche wie Victoria ist das Letzte, was wir brauchen. Sie im Zaum zu halten scheint unmöglich, sie lässt sich nicht an die Leine legen. Ich habe Mars von den Problemen mit ihr berichtet. Er sagte, er würde sich etwas einfallen lassen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du das sein würdest.


    Ich auch nicht. Was tun wir jetzt? erkundigte sich Ares.


    Wir suchen sie bei Jack Fuller. Er ist das Objekt ihrer Begierde. Sollte sie nicht bei ihm sein, weiß ich nicht, wo ich sie suchen soll, doch das spielt dann keine Rolle. Victoria stellt für ihn die größte Gefahr dar, nur bei ihm kann sie ernstzunehmenden Schaden anrichten.


    Gut.


    Du kannst nicht mitkommen. Du erregst zu viel Aufmerksamkeit, um nicht zu sagen Angst und Schrecken, gab sie zu bedenken.


    Dafür sind schon Pavor und Deimos zuständig, kommentierte Ares trocken.


    Nicht mehr. Dean und Damon sind seit neuestem lammfromm.


    Die Augen des Tigers verengten sich zu grünen Schlitzen. Damon und wer?


    Lange Geschichte, sagte Vivian mit einer wegwischenden Geste. Im Moment erregt ein Tiger jedenfalls mehr Panik als diese zwei.


    Dann werde ich hier auf Victoria warten.


    Keine gute Idee. Sie neigt dazu, ihre Haustiere zu vernachlässigen. Vielleicht kommt sie erst in einer Woche wieder.


    Wir werden sehen. Ares legte sich auf den Teppich und bettete den schweren Kopf zwischen die Pranken.


    Vivian zuckte die Schultern, schloss das Fenster und nahm ihren Mantel von der Garderobe. Sie machte sich zu Fuß auf den Weg zu Fullers Appartement.


    


    


    


    


    

  


  
    15 Date Night


    


    Victoria landete sanft auf dem Asphalt vor dem Haus. Jack konnte nicht weit sein. Sein Geruch hing in der Luft wie ein flatterndes rotes Band, menschlich, leicht salzig, vergänglich. Er verströmte den feinen Duft von stumpfem Eisen, der nur von Raubtieren wahrgenommen wurde, die sich von Blut ernährten. Sie ging der Fährte nach. Den Weg, für den Jack viele langsame Menschenschritte benötigt hatte, legte Victoria in einem Atemzug zurück.


    Sie schlich sich leise von hinten an und tippte ihm auf die Schulter. »Jack, richtig?«


    Überrascht drehte er sich um. »Victoria?« fragte er zweifelnd, als traue er seinen Augen nicht.


    »Ja.« Sie strahlte ihn mit einem breiten Lächeln an.


    »Wieso folgst du mir?« Jack sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Victoria trug noch immer das gleiche aufreizende Minikleid wie in der Wohnung. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen Mantel überzuwerfen. Ihr war nicht kalt.


    »Du musst entschuldigen, meine Schwester kann sehr abweisend sein. Ich bin nicht so.« Noch immer lächelte sie.


    »Ach wirklich?«


    »Warum verschwendest du deine Zeit mit ihr?« fragte Victoria.


    »Das verstehst du nicht«, wehrte Jack ab. »Es hat mit meinem Vater und seinem gewaltsamen Tod zu tun. Er und Vivian haben gemeinsam Geschäfte gemacht. Ich glaube, Vivian weiß etwas über den Mord, sie will es mir nur nicht sagen.«


    »Warum wendest du dich nicht stattdessen an mich?« bot sie an.


    Misstrauisch kniff Jack die Augen zusammen. »Wieso sollte ich?«


    »Ich weiß eine Menge. Und ich mag dich.«


    »Du weißt, wer meinen Vater ermordet hat? Und warum?«


    Die Hoffnung in seiner Stimme war unüberhörbar. Menschen, dachte Victoria verächtlich. »Nein.« Ihr Lächeln verschwand. »Aber ich weiß, welcher Tätigkeit Vivian nachgeht und was für Geschäfte sie mit deinem Vater machte. Damit wärst du einen Schritt weiter, nicht wahr?«


    »Hm. Ich finde es merkwürdig, dass du mir deine Hilfe anbietest. Ich sehe keinen Grund, warum du das tun solltest. Und ich glaube nicht, dass du mich magst, du kennst mich ja überhaupt nicht.«


    Victoria fühlte sich durch seinen Zweifel gekränkt. »Erzähl mir nicht, dass meine Schwester schöner sei als ich. Ich entspreche viel mehr dem heutigen Ideal.«


    »Geschwisterrivalität? Das ergibt schon mehr Sinn. Du willst Vivian also eins auswischen. Das ist ziemlich jämmerlich, weißt du? Fast könntest du einem leidtun. Du bist schön, aber deine Schwester genauso. Geschmäcker sind verschieden.« Jack zuckte mit den Schultern.


    »Und Schönheit liegt im Auge des Betrachters«, ergänzte Victoria ungehalten. »Komm mir nicht mit diesem Unsinn. Ich bin in den Augen eines jeden schön, auch in deinen. Niemand kann leugnen, dass ich atemberaubend bin. Ich sehe aus, als sei ich gerade den Hochglanzseiten eines Modemagazins entstiegen. Und ich bekomme immer, was ich will. Jetzt will ich dich.«


    »Warum mich?«


    »Du siehst gut aus und bist intelligent.«


    »Richtig. Intelligent genug jedenfalls um zu erkennen, dass du lügst. Oder zumindest nicht die ganze Wahrheit sagst«, erwiderte Jack kalt. »Du hast behauptet, nicht wie deine Schwester zu sein. Doch genau wie Vivian versuchst du, mich für dumm zu verkaufen.«


    »Also gut«, lenkte Victoria ein. »Ich will dich, weil es meine Schwester ärgert. Was auch in deinem Interesse sein dürfte. Sie gibt dir nicht was du willst. Sie kooperiert nicht. Also solltest du es auch nicht tun. Sie will, dass du dich fernhältst. Nicht nur von ihr, von uns allen. Ich biete dir die Möglichkeit, ihr in die Suppe zu spucken.«


    »Wo ist der Haken?«


    »Das ist das Beste daran: Es gibt keinen«, behauptete sie.


    »Du kannst durch mich deine Schwester ärgern, was dir ein tiefes Bedürfnis zu sein scheint, und ich bekomme Informationen«, resümierte Jack.


    »Genau.«


    »Was passiert, wenn ich nicht nach deiner Pfeife tanze?«


    Victoria zwinkerte ihm zu. »Ich hoffe sogar, dass du es nicht tust. Das wäre langweilig. Außerdem brauchst du es nicht, mit Ausnahme eines Punktes natürlich.«


    »Und der wäre?«


    »Hast du das nicht verstanden? Ich habe es dir doch schon verraten!«


    »Du willst, dass Vivian denkt, wir seien ein Paar.«


    »Bingo! Du sollst mein Liebhaber sein und es Vivian zeigen. Du bist meine neueste Eroberung. Sie wird sich schwarz ärgern. Sie hat mir nämlich verboten, etwas mit dir anzufangen.«


    »Soweit ich mich erinnere, habe ich noch nicht zugestimmt«, meinte Jack ausweichend.


    »Zier dich nicht so. Ich heiße Victoria. Meinen Namen trage ich nicht umsonst. Ich bin eine Siegerin. Du wirst dich mir freiwillig unterwerfen, weil ich dir Zugang zu dem verschaffe, was du willst. Geben und Nehmen. Denk drüber nach. Ich gebe dir Zeit, zu einem Entschluss zu kommen. Keine Eile. Du hast die Wahl. Aber ich weiß bereits, wie deine Antwort ausfällt.«


    Mit diesen Worten verschwand sie. Victoria versteckte sich im Schatten eines unbeleuchteten Hauseingangs. Sie wartete, was Jack tat, nachdem sie sich scheinbar in Luft aufgelöst hatte. Tatsächlich hatte sie sich nur zu schnell bewegt für seine gewöhnlichen menschlichen Augen. Sie sah, wie Jack sich in Bewegung setzte, das Handy im Gehen aus der Jackentasche holte, und es kurz darauf wieder einsteckte, ohne ein Wort gesprochen zu haben. Sie hatte gehört, dass Jack den Teilnehmer nicht erreichte und nur ein Besetztzeichen antwortete. Victorias Ohren waren ebenso scharf wie ihre Augen.


    Sie hatte keinen blassen Schimmer, was er dachte oder wohin er wollte, denn sie konnte seine Gedanken nicht lesen. Das war neu für sie. Sonst fiel es ihr leicht, anderen Leuten im Kopf herumzuspuken, ohne dass diese ihr Eindringen erlaubten oder etwa bemerkten. Victoria konzentrierte sich ganz auf Jack und stieß dennoch auf schwarze Leere, also blieb ihr nur die Verfolgung zu Fuß per Blickkontakt. Dank ihrer übernatürlichen Sinne konnte sie dabei großen Abstand bewahren, so dass er sie nicht bemerkte. Ihm heimlich nachzuschleichen war ohnehin nicht schwer, da er sich kein einziges Mal umdrehte. Unauffällig folgte sie Jack bis zu seinem Hotel.


    Vor dem Eingang wartete sie. Durch die geschlossene Tür hindurch und das Gemurmel und Geschnatter der anderen Gäste in der Lobby konnte Victoria nicht hören, was er sagte oder nach welchem Schlüssel er verlangte, doch das war nicht nötig. Sie entnahm die Information über Jacks Zimmer den deutlichen – und etwas neidischen – Gedanken des Concierges: Im zwanzigsten Stock, sogar mit Balkon. Eine unserer schönsten Suites. Da würde ich auch mal gerne wohnen.


    Wenige Augenblicke später war Victoria auf besagtem Balkon. Sie sah Jack hereinkommen, das Licht anmachen, sich ausziehen, und ins Badezimmer verschwinden. Als er wenig später mit nassen Haaren und einem Handtuch um die Hüften wieder das Zimmer betrat, klopfte sie an die Scheibe.


    Jack folgte dem Klopfen irrtümlich zur Tür. Niemand stand davor. Schulterzuckend schloss er die Tür und wandte sich zum Zimmer um, wobei sein Blick auf den Balkon fiel.


    Victoria klopfte erneut an die Glasscheibe.


    Jack starrte sie nur an.


    Victoria deutete auf die Klinke.


    Es dauerte einen Moment, bis Jack aus seiner Starre erwachte und ihr öffnete.


    Sie wartete keine Aufforderung ab, sondern trat mit einer Selbstverständlichkeit ein, als sei es ihr Zimmer.


    »Was machst du hier?« Jack schloss die Balkontür, durch die kalte Luft hereinkam.


    »Was wohl?«


    »Kommst du immer über den Balkon herein? Oder nur über die, die im zwanzigsten Stock liegen?«


    »Das war der schnellste Weg«, meinte Victoria leichthin. Sie ließ ihre Hände über seine nackte Brust gleiten. »Sportlich. Wie ich es mag.«


    Jack versuchte, sie wegzuschieben. »Was soll das?«


    »Ich will dich an mein Angebot erinnern.« Victoria schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn.


    


    


    Gegen seinen Willen wurde Jack heiß. Die Frau war verdammt attraktiv und in ihrem Seidenkleid fast so nackt wie er, der nur ein Handtuch um die Hüften trug. Durch den dünnen Stoff hindurch konnte er ihre harten Brustwarzen auf seiner Haut spüren. Dennoch bemühte er sich, zu widerstehen. »Ich denke nicht, dass du mir geben kannst, was ich will.«


    »Das liegt ganz bei dir«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Du kannst alles haben – wenn du bereit bist, dafür alles aufzugeben.«


    »Ach wirklich?« Klingt wie ein Pakt mit dem Teufel, dachte Jack.


    »Sicher. Du musst nur den Preis dafür zahlen.«


    »Und der wäre?« Meine Seele? - Unsinn!


    »Lass uns später übers Geschäft reden«, flüsterte sie und küsste ihn.


    Jack gab nach. Er war solo und sie wollte ihn unbedingt, es wäre dumm, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen und sie von der sprichwörtlichen Bettkante zu stoßen. Was sollte schon passieren?


    


    Jack lag keuchend auf dem Rücken. Er hätte sich gern auf die Seite gerollt und wäre eingeschlafen, aber das ging nicht. Zuerst musste er Victoria loswerden. Er zerbrach sich den Kopf darüber, wie er sie möglichst nett hinaus hinauskomplimentieren konnte. Mit ihr schlafen war eine Sache, doch neben ihr schlafen kam nicht in Frage, denn er traute ihr nicht.


    »Das war nicht schlecht«, ließ sich seine frischgebackene Komplizin vernehmen, »und ich weiß, wovon ich rede. Immerhin bin ich über zweihundert Jahre alt, auch wenn man es mir nicht ansieht.«


    »Wie bitte?« Warum wundere ich mich eigentlich? War doch klar, dass sie übergeschnappt ist, schoss es Jack durch den Kopf.


    »So funktioniert unser Deal, nicht wahr? Du spielst meinen Lustknaben und ich gebe dir dafür Informationen. Du hast deinen Teil erfüllt, mit Bravour sogar, also bin ich jetzt wohl dran. Ich bin unsterblich, wie meine Schwester Vivian, an der du so interessiert bist. Ewiges Leben liegt in unserem Blut, oder unseren Genen, so genau weiß das niemand. Es spielt auch keine Rolle, oder?«


    Jack fiel dazu nichts ein, er starrte sie nur fasziniert an. Victoria setzte sich auf, lehnte sich an das gepolsterte Kopfteil des Bettes und blickte im Zimmer umher. Sie und Jack hatten das Bett ordentlich durchwühlt, die Kissen hinausgeworfen und die gesteppte Tagesdecke auf den Fußboden befördert. Sie hatten sie nicht gebraucht, ihnen war zwischen den Laken heiß genug gewesen.


    Victoria schälte sich aus der weißen mercerisierten Baumwolle und sammelte Kopf- und Zierkissen ein, die sie auf der freien Hälfte der Matratze drapierte, ehe sie sich hineinsinken ließ. Jack sah ihr dabei zu. Er wartete, dass sie weitersprach, dass sie ihre soeben geäußerten ungeheuerlichen Worte näher erklärte. Ob es in den Genen lag oder im Blut, das spielte in der Tat keine Rolle, doch Jack fand, dass Victoria die Umstände ihrer angeblichen Unsterblichkeit ruhig etwas genauer ausführen konnte.


    »Unsere Vorfahren wurden als Götter verehrt, zu einer Zeit, da es noch heidnische Riten und Blutkulte gab«, fuhr sie fort. »Mit dem Fortschritt der Forschung und der Entdeckung von Genen und so weiter glaubte keiner mehr an Götter. Eigentlich schon lange vorher nicht, jedenfalls nicht an die heidnischen. Mit dem Glauben an einen Gott und der Christianisierung zogen sich meine Großeltern zurück. Sie leben natürlich noch, doch ohne dass die Menschen es wissen.«


    Definitiv durchgeknallt, dachte Jack. Das lohnt sich nicht, da zuzuhören. Er rollte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf einen Arm und demonstrierte sein Desinteresse, indem er nach der Speisekarte griff, die auf dem Nachttisch lag. Er hatte noch nicht zu Abend gegessen und überlegte, den Zimmerservice in Anspruch zu nehmen.


    »Du glaubst mir nicht«, stellte Victoria fest.


    Jack sondierte das Angebot an Snacks. »Doch doch. Erzähl weiter.«


    Victoria grinste. Falls sie merkte, dass er log, war es ihr egal. Sie fuhr trotzdem fort. »Ich bin eine Marsi, das heißt, ich gehöre zum Mars-Clan. Mars ist mein Großvater.«


    »Der römische Kriegsgott?« hakte Jack nach. Warum so bescheiden? Warum nicht gleich Zeus, der höchste aller Götter?


    »Ja. Er ist unser Clanoberhaupt.«


    »Es gibt also noch andere Clans?« erkundigte sich Jack abwesend, während er überlegte, ob er sich Toast Hawaii oder Rührei mit Speck bestellen sollte.


    »Natürlich. Aber wir haben eine enge Verbundenheit untereinander, wie nur wenige andere Clans.«


    »Ist eure Familie groß?« Jack entschied, beides zu nehmen.


    »Könnte man sagen. Mars war kein Einzelkind, genausowenig wie mein Vater Marcus und ich.«


    »Oder Zeus«, warf Jack sarkastisch ein.


    Jacks Spott ging unbemerkt an Victoria vorüber. Sie runzelte die Stirn und erwiderte ernst: »Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Da musst du Vivian fragen. Ihr Bekanntenkreis ist sehr groß, außerdem ist sie viel älter als ich.«


    Jack drehte sich zu Victoria und sah ihr ins Gesicht. Sie meinte das alles ernst. Entweder gehörte sie in die Psychiatrie oder es gab tatsächlich Unsterbliche. Letzteres hatte das Potential, Jacks gesamte Welt umzukrempeln. Irgendwie schockierte ihn das nicht einmal sonderlich. Seine Welt stand seit Tagen Kopf. Genau genommen sogar schon seit vier Jahren. Jack hatte nie geglaubt, dass seine Mutter die Treppe hinunter gefallen war. Sie kannte das Haus in- und auswendig, jede Fliese, jede Bodendiele, jede Treppenstufe.


    George und Ginger waren beide ermordet worden. Gingers Tod war offiziell als Unfall deklariert worden, und auch bei George war die Idee, dass jemand ihn töten wollte, absurd. Allerdings gab es dafür immerhin Zeugen.


    Jack wurde klar, dass mit seiner Familie etwas nicht stimmte. Offenbar gab es so einiges, das er nicht über seine Eltern wusste. Unsterblichkeit konnte er ausschließen, doch etwas war faul, und er hatte keinen blassen Schimmer, was. Victoria schien über ihre Familie wenigstens Bescheid zu wissen. So absurd ihre Geschichte auch klang, sie war nicht verrückter als die Tatsache, dass Jacks Eltern umgebracht worden waren. Die Details mochten nicht stimmen, doch Jack beschloss, Victorias Version fürs erste zu akzeptierten und mitzuspielen.


    »Mars ist also euer Familienoberhaupt?« fragte er, um sicher zu gehen, dass er sich nicht verhört hatte.


    Victoria lachte. »Ja!« bestätigte sie. »Unser Anführer.«


    »Klingt nach Mafiastrukturen.«


    »Unsinn!« Sie strich sich die langen weißblonden Haare aus dem Gesicht und warf sie über die Schulter. „Für mich ist er einfach mein Großvater. Darf ich die Speisekarte auch mal haben?«


    »Was?«


    »Die Karte, bitte.« Fordernd streckte Victoria die Hand aus. »Ich bin hungrig. Soll ich für dich mitbestellen?«


    Jack reichte ihr die laminierte Auflistung der Snacks und Getränke. »Nein.«


    »Warum hast du sie dann gelesen, wenn du nichts bestellen willst?«


    »Weil ich Hunger habe, aber ich kann für mich selbst bestellen, vielen Dank«, sagte Jack. »Hast du gerade Mars als deinen Großvater bezeichnet?«


    »Ja, und Venus ist meine Großmutter«, antwortete Victoria, als sei das selbstverständlich.


    »Oh Gott!« entfuhr es Jack. Da hatte er sich ja was schönes eingebrockt.


    »Bitte, du darfst ruhig Victoria zu mir sagen. Das mit dem Gott spielen haben meine Großeltern lange vor meiner Geburt aufgegeben. Ich stamme zwar von ihnen ab, bin aber keine Göttin.« Sie griff über Jack hinweg nach dem Telefon. »Was darf ich bestellen?«


    »Toast Hawaii und Eier mit Speck«, informierte Jack sie automatisch, weil es das war, worauf er gerade Appetit hatte. Er hatte vergessen, dass er selbst bestellen wollte, um wenigstens ein Mindestmaß an Kontrolle zu behalten. Etwas anderes erschien ihm viel wichtiger: »Wie alt bist du?«


    Victoria wählte die Nummer des Zimmerservice und lauschte dem Klingeln. »217 Jahre.«


    Jack stieß einen leisen Pfiff aus. »Dafür hast du dich gut gehalten.«


    »Und werde es auch noch die nächsten 100.000 Jahre.« Sie lachte leise. »In meiner Familie bin ich die jüngste Unsterbliche.« In der Leitung klackte es, am anderen Ende hatte jemand abgenommen. »Hallo, eine Flasche Champagner, ein Dutzend Austern, einen Hawaii-Toast und Eier mit Speck.« Nach einem Moment fragte sie Jack: »Welche Zimmernummer?«


    »Zimmer 208«, gab er zurück. »Das wüsstest du, wenn du nicht über den Balkon herein gekommen wärst.«


    Victoria wiederholte die Nummer für den Zimmerservice und legte auf.


    »Wie hast du das eigentlich gemacht?« erkundigte sich Jack. »Können Unsterbliche fliegen wie Vampire?«


    Victoria kniff die Augen zusammen. »Du bist nah dran. Zu nah. Ich hatte gehofft, erst später darüber reden zu müssen.« Sie seufzte. »Wir sind keine Vampire, jedenfalls nach keiner gängigen Definition der Menschen, aber wir haben die Kreaturen der Nacht erschaffen. Die Unsterblichen sind für die Existenz von Vampiren verantwortlich. Sie haben also unsere Kräfte, nicht umgekehrt. Nur wenige von uns können fliegen, aber wir sind sehr stark. Ich hätte auch an der Fassade hochklettern können, doch ein kräftiger Sprung hat ausgereicht. Ein Vampir bin ich deswegen nicht. Ich wurde geboren und bin aufgewachsen wie du, na ja, mehr oder weniger, nur werde ich sehr viel länger leben. Wir sind um einiges zäher als ihr Menschen.«


    »Wir Menschen? Was seid ihr? Mal abgesehen von eurer Langlebigkeit, worin unterscheidet ihr euch noch von uns? Im Aussehen jedenfalls nicht.«


    »Nicht in unserer natürlichen Form. Einige können die Gestalt wandeln und haben ungewöhnliche Fähigkeiten, genau wie bei den Menschen nicht jeder gleich ist. Du würdest unsere Talente fantastisch nennen, aber im Grunde sind wir nicht so viel anders. Wir leben schließlich unerkannt mitten unter Menschen und wir haben so ziemlich die gleichen Probleme. Manche streiten um Herrschaft, manche um Nahrung. Ich streite mit meiner großen Schwester, weil sie mir auf die Nerven geht und immer alles besser weiß.«


    Klingt wirklich nach einer ganz normalen Familie, dachte Jack trocken. »Wie viele von euch gibt es?«


    »Keine Ahnung. Ich habe nur zwei Geschwister, damit sind wir eine richtig kleine Familie. Das liegt daran, dass mein Vater meine Mutter vergöttert, so wie Mars Venus anbetet. Sie sind nie fremd gegangen, doch das ist eher die Ausnahme. Bei meinen Onkeln und Großonkeln weiß keiner, wie viele Kinder sie in die Welt gesetzt haben.«


    »Dafür müssen die unsterblichen Frauen doch wissen, wie viele Kinder sie haben.«


    »Schon, aber wir können nicht nur untereinander Kinder zeugen. Es gibt eine Menge Halbunsterblicher, Nachkommen mit Menschen. Sie altern, allerdings unglaublich langsam. Und dann gibt es einige Unsterbliche, die keinem Clan angehören. Von ihnen und ihren Familienverhältnissen hat nicht einmal Vivian Ahnung, und sie kennt sich am besten aus.«


    »Warum?«


    »Es ist sozusagen ihr Job. Meiner Meinung nach ist sie einfach neugierig und nervt, aber bei ihr laufen nun mal alle Fäden zusammen. Sie löst Probleme, hilft jedem, der in Schwierigkeiten steckt, und bemüht sich um ein friedliches Miteinander der Clans und der Menschen. Darum tut sie so geheimnisvoll, denn ein Miteinander mit Menschen bedeutet vor allem verstecken.«


    »Das ist doch einfach. Ihr fallt überhaupt nicht auf.«


    Victoria seufzte. »Was glaubst du, woher die Vampirgeschichten kommen? Wir sind keine, doch wir trinken Blut. In grauer Vorzeit brachten die Menschen ihren Göttern Blutopfer, heute ernähren wir uns von Spenden. Na ja, die meisten jedenfalls.« Sie lächelte geheimnisvoll. »Wir nehmen auch normale Nahrung zu uns, aber eben nicht nur. Außerdem altern wir nicht, was schnell verdächtig erscheint, wenn wir zu lange an einem Ort bleiben. Wir müssen das verstecken und dürfen keine Spuren hinterlassen. Manchen fällt das nicht leicht. Mars hat sechs Geschwister, von denen zwei noch immer schlachten wie eh und je. Mein Vater Marcus hat ebenfalls sechs Geschwister, von denen zwei bis vor kurzem nichts als Ärger gemacht haben. Zumindest das scheint jetzt erledigt. Aber hinter Sila und Esur muss Vivian nach wie vor aufräumen. Ich sagte ja bereits, Sila ist die Pest.«


    Jack klingelten die Ohren angesichts dieser Geschichte. Wie lange versteckten sich diese Unsterblichen schon vor der Menschheit? »Du bist 217. Wie alt ist Mars?«


    »Gute Frage. Um die 7000.«


    »Wow.« Jack hob beeindruckt die Augenbrauen. »Und seine Eltern?«


    »Keine Ahnung. Meine Urgroßeltern heißen Dora und Eros. Ab da wird es dunkel. Überleg mal, wie lange das her ist. Wahrscheinlich hatten auch sie Geschwister und Eltern, aber da solltest du lieber Vivian fragen. Sie kennt die Geschichte besser als ich.«


    »Wie du mitbekommen hast, ist deine Schwester nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen. Ich bezweifle, dass sie mir irgendetwas erzählt. Sie hat deutlich gemacht, dass ich mich fernhalten soll, von den Angelegenheiten meines Vaters und damit von ihr«, entgegnete Jack düster. »Es klang wie eine Drohung. Meinst du, sie hat das ernst gemeint?«


    »Durchaus. Vivian mag es nicht, wenn Fremde herumschnüffeln.«


    »Ich will trotzdem mehr wissen«, beharrte Jack. »Was soll mich davon abhalten, nachzuforschen? Sie kann mich schlecht einfach umbringen.«


    »Doch, kann sie.« Victoria zuckte nonchalant mit den Achseln. »Deine Eltern sind tot, oder nicht?«


    Jack sprang auf. Schockiert sah er Victoria an. »Vivian hat meine Eltern ermordet?!«


    »Nein. Reg dich ab und setz dich wieder.« Einladend klopfte sie mit der Hand aufs Bett. »Dafür hat sie zu viele Skrupel. Das ist auch der Grund, aus dem du noch am Leben bist und warum sie dich nicht verpfiffen hat. Ich denke auch nicht, dass sie es tun wird. Aber sie ist nicht die einzige, die unser Geheimnis wahren will. Unsere Familie ist groß und es gibt viele andere Wächter.«


    »An wen sollte sie mich verraten? Die sogenannten Wächter? Was sind das für Leute?«


    »Leute wie Vivian, die aufpassen und aufräumen, damit niemand unbequeme Fragen stellt und uns das Leben schwer macht. Die höchste Stelle zum Verpetzen ist natürlich Mars, aber er beschäftigt sich nur mit den wirklich wichtigen Fällen. Und Vivian hat ihm nichts erzählt, bisher jedenfalls nicht, denn noch hat sie keine Ahnung, dass ich gerade aus dem Nähkästchen plaudere. Außerdem weißt du nicht, worin dein Vater verstrickt war, also stellst du keine Gefahr dar.«


    Jack knetete seine Unterlippe. »Dann war Vivian ehrlich, als sie sagte, meine Unwissenheit sei mein Schutz«, murmelte er nachdenklich.


    »Oh ja. Wie ich sie kenne, möchte sie, dass du ihn behältst, und das nicht nur aus dem eigennützigen Grund, dass du sie in Ruhe lässt. Sie hat bestimmt ein schlechtes Gewissen wegen deines Vaters, selbst wenn sie gar nichts für seinen Tod kann.« Victoria schnaubte. »Sie versucht auch ständig, anderen wegen Lappalien Schuldgefühle einzuimpfen. Als ob wir für alles verantwortlich wären, nur weil wir unsterblich sind.«


    »Möglich wäre es aber schon, dass jemand aus deiner Familie meine Eltern ermordet hat, weil sie etwas wussten.«


    »Deine Mutter auch?« fragte Victoria überrascht.


    »Das war vor vier Jahren«, erklärte Jack.


    »Hm.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    »Ausschließen sollte ich es auch nicht.«


    »Nein. Wir haben einige schwarze Schafe in der Familie, und ich kenne nicht mal alle Verwandte.«


    Jack atmete tief ein. Er sollte in der Tat keine schnellen Schlussfolgerungen anstellen, am Ende führte ihn das in die Irre und weiter vom Ziel weg, als er es jetzt war. Er ließ sich auf die Bettkante sinken und stützte den Kopf in die Hände. Victoria erwies sich als gute Informationsquelle, trotz der vielen Dinge, die sie nicht wusste. Das musste er nutzen. Selbst wenn das, was sie preisgab, ihm nicht unmittelbar weiterhalf, konnte es sich später als wertvoll erweisen. »Erzähle mir von denen, die du kennst.«


    »Von den Alten nur Pera, meine Großtante, und meine Großonkel Sila und Taos. Sie und Mars haben noch drei weitere Geschwister, Esur, Nemi und Eos. Oder Eros. Er – sie – ist ein Hermaphrodit. Darum hat er – sie – zwei Namen. Eos für den weiblichen Teil, Eros für den männlichen. Eos/Eros habe ich nie zu Gesicht bekommen, genauso wenig wie Esur und Nemi. Das ist nicht ungewöhnlich. Für sie sind zweihundert Jahre nur ein Augenblick und sehr familienverbunden sind sie auch nicht.«


    Das klang plausibel. Jack brauchte nur an seine eigene Familie denken. Während er und Ella sich sehr nahe standen, waren die Bindungen zu Ellas Eltern und Geschwistern im besten Fall lose zu nennen, und die Existenz von Eos/Eros schockierte ihn nicht weiter. Dank einer Ausstellung, die er mit Ella besucht hatte, wusste er, dass von tausend Kindern eines als Zwitter auf die Welt kam. Die wenigsten erreichten allerdings in diesem Zustand das Erwachsenenalter, denn die Eltern entschieden sich meist frühzeitig für eine Operation, die das Geschlecht festlegte. Für Jack war nur interessant, ob jemand aus Victorias Familie seine zerstört hatte. »Könnte Pera meine Eltern auf dem Gewissen haben?«


    »Nein! Bist du verrückt?«


    Victoria sah ihn an, als sei tatsächlich er es, der den Verstand verloren hatte. Dabei ist sie es, die unglaubliche Geschichten erzählt und dabei so tut, als müsse ich ihre Familie selbstverständlich kennen und über diese Pera Bescheid wissen, so als würde ich schon jahrelang bei Victorias Verwandten Kaffee trinken, dachte Jack verärgert.


    »Pera kann eine eiserne Lady sein, aber gleichzeitig hat sie etwas von Mutter Theresa an sich«, erklärte Victoria. »Sie hat eine beruhigende Wirkung auf alle in ihrer Nähe. Bei ihr hat man das Gefühl, alles kommt in Ordnung. Sie wurde nicht umsonst Speranza genannt: Die Hoffnung, die aus Pandoras Box kam, nachdem sie die anderen Plagen in die Welt gesetzt hatte. Die ersten fünf Kinder Doras sollen wahre Plagegeister gewesen sein. Ihre Söhne zogen sogar als die apokalyptischen Reiter durch die Gegend, ohne zu wissen, dass sie es waren. Sie wüteten ein Jahrtausend, bevor die Bibel überhaupt geschrieben wurde und ihnen diesen Titel verlieh.«


    »Pandoras Box?«


    »Vivian sagt, die Box ist nur eine Metapher. Die Kinder – die Plagen – kamen natürlich aus Pandora, kurz Dora genannt, meiner Großmutter. Irgendwelche Griechen fanden es später lustig, daraus einen Mythos zu machen und die Geschichte zu verzerren.«


    »Interessant. Dann steckt also ein Stückchen Wahrheit darin«, stellte Jack fest.


    »Ja. Mein Großvater war nicht immer der besonnene Familienpatriarch, der er heute ist.«


    »Richtig. Er war ja früher der Gott des Krieges.«


    »Und davor einer der apokalyptischen Reiter.«


    »Was?!«


    »Natürlich«, sagte Victoria, als sei es das selbstverständlichste auf der Welt. »Der Krieg.«


    »Natürlich. - Gab es nicht vier Reiter?«


    »Mars hat drei Brüder, Taos, Esur und Sila. Tod, Hunger und Pest.«


    »Wenn du sagst, dein Onkel Sila sei die Pest...«


    »...meine ich das ziemlich wörtlich. Wo er hinkommt, sterben die Leute wie die Fliegen. Esur ist der personifizierte Hunger, er frisst alles mit Haut und Haaren. Ziemlich ekelhaft. Taos, kurz für Thanatos, ist der Tod. Er ist sehr manierlich, wie Mars trinkt er Blut heute nur noch von freiwilligen Spendern. Sila und Esur sind Einzelgänger, Taos hat wie Mars einen Clan. Doch der Mars-Clan besteht vor allem aus Familienmitgliedern und nur wenigen anderen Unsterblichen, Vampire sind ausgeschlossen, während Taos Vampire und Menschen, die es werden wollen, akzeptiert. Allerdings müssen sie dafür ein Aufnahmeritual bestehen, dass nicht viele überleben.«


    Es klopfte an der Tür. »Zimmerservice!« schallte es von draußen.


    »Gut, ich bin am verhungern!« Jack stand auf.


    »So solltest du nicht öffnen.« Victorias Augen glitten genüsslich über Jacks nackten Körper.


    »Einen Augenblick!« rief er und holte sich aus dem Schrank einen Bademantel, den er überwarf, bevor er durch das mit Sitzmöbeln ausgestattete Vorzimmer zur Tür ging und das Abendessen in Empfang nahm.


    


    


    Durch die Zeitverschiebung war es bei Ella in L.A. erst sieben Uhr abends, als es für Jack schon elf Uhr nachts war. Für Ella begann der Abend gerade.


    Sie trug ihr Haar offen, hatte es nur seitlich mit je einer Klammer festgesteckt, damit ihr keine Strähnen ins Essen fielen. Da sie keine großen Erwartungen an das Date mit Jason hatte, trug sie dezentes Make Up und eine Jeans. Die rote Bluse war das schickste an ihrem Outfit, dazu die grünen Ohrringe, die George ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Der Gedanke an ihren Onkel stimmte sie traurig und einen Moment überlegte sie, die Ohrringe wieder abzulegen. Doch das war unsinnig, sie konnte und wollte George nicht komplett vergessen, sie musste lernen, mit der Erinnerung umzugehen. Zweifelsohne würde Jason dazu eine Menge zu sagen haben, auch wenn Ella nicht danach war, darüber zu sprechen.


    Pünktlich um sieben Uhr klingelte es. Ella nahm ihre Jacke und Handtasche, schloss die Tür zweimal ab und lief die Treppe hinunter. Jason wartete vor dem Haus mit seinem Auto, einem alten Mustang. Ella dachte, dass er vielleicht lieber Melissa daten sollte, die seine Vorliebe für Oldtimer teilte.


    »Hi, ich bin Jason.«


    »Ella.«


    Er sah wirklich gut aus. Groß, schlank, mit markanten Gesichtszügen und dichtem blondem Haar. Anders als Luke hatte Jason keine Locken und trug seine Haare kürzer. Die großen dunklen Augen mochten ja zu einem Psychologen passen, aber die sonnengebräunte Haut ließ Ella an einen Surfer denken, an jemanden, der viel Zeit draußen verbrachte und das Leben genoss.


    »Sollen wir fahren?« Jason hielt ihr die Tür auf.


    »Ja.« Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    Jason fuhr mit ihr nach Santa Monica. Er hatte in einer Pizzeria am Strand einen Tisch mit Meerblick reserviert.


    Die Bedienung schenkte beiden Wasser ein und nahm Jasons Bestellung einer Flasche Wein entgegen.


    »Magst du Pinot Grigio?«


    »Gern.«


    Er nickte der Kellnerin zu.


    »Kommt sofort«, lächelte sie und verschwand.


    Bevor Jason ihr eine unangenehme Frage stellen konnte, holte Ella zum Präventivschlag aus. »Arbeitest du Schicht? Oder gibt es so etwas bei Psychologen nicht?« Sie wollte nicht über Privates reden.


    Überrascht sah er sie an. »In der Psychiatrie gibt es wie in jedem Krankenhaus Früh-, Spät- und Nachtschicht, allerdings ist bei der Nachtschicht das Personal stark reduziert. Bei uns ist es nicht wie in der Notaufnahme von einem normalen Krankenhaus, wir führen keine lebensrettenden Operationen durch. Die Behandlungen, die die Patienten bei uns bekommen, finden tagsüber statt, montags bis freitags. Nachts und am Wochenende ist nur jemand für den Notfall da, falls jemand nicht schläft, Alpträume oder einen Anfall hat. Kommt aber eher selten vor. Wieso fragst du?«


    »Weil Luke ganz unregelmäßig arbeitet und sich beschwert, dass er oft die Sonne nicht sieht.«


    Jason lachte. »Na ja, im Winter sehe ich die Sonne auch nur in den Mittagspausen oder am Wochenende. Allerdings ist sie hier in Kalifornien stärker als in Massachusetts, und ich verbringe meine Freizeit am liebsten am Strand, darum bin ich so braun geworden.«


    Die Bedienung kam mit ihrem Wein. Sie schenkte beiden ein und stellte die Flasche dann in einen Kühler.


    »Prost!«


    Ella schmeckte der Wein, er war trocken und leicht. Sie nahm noch einen Schluck, während sie die Karte studierte.


    »Der Fisch ist hier sehr gut«, empfahl Jason.


    »Hm.« Ella fürchtete, dass das ein Psychologentrick war und wollte nicht darauf hereinfallen. Wenn sie dasselbe bestellte wie Jason, würde sie entweder als leicht beeinflussbar gelten oder ungewollt Signale senden, dass sie etwas gemeinsam hatten. »Ich nehme die vegetarische Pizza.«


    Jason zuckte mit den Schultern, bestellte Seezunge vom Grill für sich und Pizza Vegetale für Ella. Dann schenkte er Ella nach, die ihr Weinglas bereits geleert hatte. Sie teilten sich die Brötchen mit Kräuterbutter, die ihnen als Appetithappen das Warten auf die Hauptmahlzeit verkürzen sollten. Bis ihr Essen kam, hatte Ella das zweite Glas Wein geleert und unterhielt sich lebhaft mit Jason. Im Nachhinein vermochte sie nicht zu sagen, worüber sie sprachen. Es blieb nur die Erinnerung an ein Gefühl der Geborgenheit und die zweite Flasche Wein.


    

  


  
    16 Mars


    


    Ares blieb in Vivians Wohnung, während sie sich auf den Weg zu Fullers Appartement machte. Dort angekommen musste sie feststellen, dass es verlassen war.


    Vivian hatte wider besseren Wissens gehofft, Jack sicher und wohlbehalten vorzufinden. Als nächstes überprüfte sie Victorias Appartement. Auch dort hielt sich niemand auf. Nun hatte sie keine Ahnung, wo Jack war, noch wo Victoria sich herumtrieb. Sie nahm ihr Handy aus der Jackentasche und drückte eine Kurzwahltaste. Nach dem zweiten Klingeln antwortete jemand.


    »Hallo?« meldete sich eine überraschte Stimme.


    »Billie? Hier ist Vivian.«


    »Oh, hi.«


    »Ist es gerade ungünstig?« Die Frage war rhetorisch, Billie freute sich immer, wenn er etwas zu tun bekam.


    »Nein, wieso?«


    »Wenn du etwas Zeit hast, könnte ich Hilfe gebrauchen.«


    »Klar. Um was geht es?«


    »Ich versuche, einen gewissen Jack Fuller sowie meine Schwester Victoria ausfindig zu machen.«


    Billie fragte nicht, warum. »Ok. Ich checke ihre Kreditkarten und rufe dich zurück, sobald ich Informationen über die jüngsten Aktivitäten habe.«


    »Vielen Dank.«


    »Jack Fuller ist der Sohn von George Fuller, richtig?«


    »Ja.«


    »Kein Problem, den finde ich. Auf welchen Namen hören Victorias elektronische Zahlungsmittel?«


    »Victoria LaBelle. Der Name steht auf all ihren aktuellen Papieren. Geburtsdatum ist der vierte Juli 1990.« Im Hintergrund hörte Vivian bereits die Tastatur klackern, Billie hatte zu arbeiten begonnen. »Viel Erfolg!« wünschte sie ihm.


    Billie antwortete nicht. Vivian konnte sich lebhaft vorstellen, wie er das Handy beiseite gelegt und vergessen hatte. Bankverbindungen hacken war wesentlich interessanter für ihn, als mit seiner Chefin zu plaudern.


    Vivian legte auf. Sie setzte sich in die nächste Bar und wartete auf Billies Rückruf. Sie hatte Billie um Hilfe gebeten und nicht Jordan, weil sie wusste, dass er sich geehrt fühlte. Es tat ihm gut, gebraucht zu werden. Jordan hätte ihr natürlich auch geholfen, doch sie war stark und unabhängig, während Billie die Bestätigung nötiger hatte.


    Seine Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Der Barkeeper hatte gerade ein Bier vor Vivian abgestellt.


    »Was willst du zuerst hören, die gute oder die schlechte Nachricht?« fragte Billie, ohne sich mit Grußworten aufzuhalten.


    Er hatte sich offenbar sehr beeilt, um Vivian zu beeindrucken, und um bei dem stillen Konkurrenzkampf, den er insgeheim mit Jordan austrug, eine Nasenlänge wett zu machen. »Hervorragend, Jordan wäre sicher nicht schneller gewesen. Die gute, bitte.«


    »Jack Fuller hat mit seiner Kreditkarte in einem Hotel in Manhatten eingecheckt«, sagte Billie stolz, »nicht allzu weit entfernt von George Fullers Appartement.«


    »Sehr gut, du musst mir gleich die Adresse geben. Was ist die schlechte Nachricht?«


    »Ich habe keine Ahnung, wo Victoria steckt. Eine Kreditkarte hat sie zum letzten Mal gestern benutzt, seither war sie an keinem Geldautomaten und ihr Handy kann ich auch nicht orten, sorry. Muss wohl ausgeschaltet sein oder das GPS ist kaputt.« Das ehrliche Bedauern in Billies Stimme war nicht zu überhören.


    »Du hast versucht, ihr Handy aufzuspüren?« frage Vivian überrascht.


    »Klar, kein Problem eigentlich. Du hast mir ihren Namen und ihren Geburtstag gegeben. Damit kann man alles über eine Person in Erfahrung bringen, denn diese zwei Dinge müssen bei jedem Vertragsabschluss angegeben werden und ändern sich nicht so häufig wie zum Beispiel der Wohnort oder der Beruf. Das ist so zuverlässig wie die Sozialversicherungsnummer, aber wenn ich Namen und Geburtsdatum habe, brauche ich die Nummer schon nicht mehr. Bei jeglichen Bankgeschäften sind diese Auskünfte immer Pflicht und werden sogar durch einen gültigen Ausweis überprüft. Ein Handy kann man zwar mit einer Prepaidkarte betreiben, und das ist schwer aufzuspüren, aber deine Schwester hat einen festen Vertrag. So ist sie in Datenbanken superleicht zu finden.«


    »Wie ein Glühwürmchen im Dunkeln«, kommentierte Vivian.


    »So kann man es auch nennen. Kritiker sagen dazu 'Der gläserne Mensch'. Sicher nicht so gut für die Privatssphäre, denn es erleichtert nicht nur der Polizei, sondern auch den Kriminellen ihr Geschäft.«


    »So wie uns, meinst du.«


    »Unsinn. Wir sind so etwas wie die Polizei. Oder der Secret Service. CIA für Unsterbliche.«


    »Genau genommen ist es trotzdem illegal, denn wir sind nicht von der Regierung dazu befugt«, gestand Vivian.


    »Die Regierungen wissen oft nicht, was ihre Geheimdienste eigentlich tun, und wollen es auch gar nicht wissen, weil sie die Drecksarbeit erledigen. So wie wir. Wir räumen auf. Außerdem ist Victoria kein Mensch und kann nicht deren Datenschutzgesetze für sich in Anspruch nehmen.«


    »Jack Fuller schon«, sagte Vivian rücksichtsvoll. Billies Mutter war ein Mensch und er noch sehr jung. Er hatte sich von der Welt der Sterblichen bis jetzt nicht komplett abgenabelt.


    »Was auch immer du vorhast ist sicher zu seinem Besten, oder liege ich falsch?« fragte Billie.


    »Nein.«


    »Dann dürfen wir meiner Meinung nach herzlich gerne seine Daten hacken.«


    »Vor kurzem hast du noch anders darüber gedacht.«


    »Zu viel Moral ist genauso schlecht wie gar keine. Jordan hatte Recht, die Typen in der Area 51 haben den Tod verdient. Sie gestehen uns keinerlei Rechte zu, haben unsere Art einfach aufgeschnitten und seziert, und hätten dasselbe mit uns gemacht, hätten sie die Chance gehabt. Sie waren nicht unschuldig, sondern haben sich das, was passiert ist, selbst eingebrockt, das habe ich inzwischen eingesehen. Willst du nun den Namen des Hotels und die Adresse oder nicht?«


    »Ja, bitte.«


    Das Hotel war nicht weit entfernt und Vivian konnte Victorias Parfüm an der Außenfassade verfolgen. Sie spähte durch die Balkontür herein und sah Victoria mit Jack im Bett. Dieses Bild genügte ihr. Vivian konnte sich lebhaft vorstellen, dass Victoria nicht nur mit Jack schlief, sondern ein perfides Spiel trieb, auch ohne dass sie die beiden länger beobachtete und belauschte. Es war an der Zeit, Victoria loszuwerden.


    


    Vivian hatte Logan und Jamie Punkt acht ins Büro bestellt. Die ganze Nacht hatte sie sich den Kopf über Victorias Abmarsch und ihre Zweisamkeit mit Jack Fuller zerbrochen, schließlich mit Mars und dann ihren beiden zuverlässigsten Mitarbeitern telefoniert.


    »Ich vertraue euch. Wir kennen uns schon eine Weile, ihr bewahrt stets einen kühlen Kopf und habt Führungsqualitäten. Darum werdet ihr die Firma leiten, bis ich zurück bin. Dringende Familienangelegenheiten werden mich in der nächsten Zeit beanspruchen. Das ist im Moment meine wichtigste Aufgabe. Um alle anderen Aufträge kümmert ihr euch.«


    Logan nickte.


    Jamie sah skeptisch drein. »Was ist so wichtig?«


    »Meine kleine Schwester macht Ärger.«


    »Uh, das bedeutet nichts Gutes.«


    »Du kannst dich auf uns verlassen«, sagte Logan. »Mach dir keine Sorgen. Wir halten die Stellung, bis du zurück bist.«


    Vivian sah ihn lange an. Logan war ihr Fels in der Brandung. Er war einst weit mehr gewesen, doch ihre Wege hatten sich getrennt und Vivian es für unmöglich gehalten, miteinander zu leben. Seltsam, dass sie nun schon seit Jahren eng zusammen arbeiteten. Er war tatsächlich immer da. Ganz im Gegensatz zu früher. Jetzt war sie es, die ging.


    »Danke. Ich melde mich bei euch.«


    »Gute Reise!«


    


    Als Vivian am Dienstag in Rom landete, war sie noch immer sehr erbost über ihre kleine Schwester, doch sie kochte nicht mehr innerlich wie noch bei dem Telefonat mit ihrem Großvater. Der lange Flug hatte ihr die Möglichkeit gegeben, sich etwas zu beruhigen.


    Von Rom sah sie nicht viel. Es interessierte sie im Moment nicht. Ein Chauffeur holte sie am Flughafen ab und brachte sie direkt zu Mars' Villa, die hinter hohen Mauern inmitten eines verwilderten Gartens lag. Auf der Fahrt würdigte Vivian die vorbeirauschende Umgebung keines Blickes. Sie legte sich ihre Argumente erneut zurecht. Die wichtigsten zuerst. Immer schön sachlich bleiben. Nicht zu sehr auf Victorias Verfehlungen eingehen, auch wenn diese endlos sind.


    Der Wagen passierte ein schwarzes Eisentor und hielt kurz darauf in dichtem Grün. Die Tür wurde für Vivian geöffnet. Gedankenverloren stieg sie aus und betrat das riesige Haus, das ungewöhnlich leer und still war. Was folgte, war eine Privatangelegenheit. Mars hatte dafür gesorgt, dass sie ungestört waren.


    Ihr Clanoberhaupt lag auf einer Chaiselongue in der Mitte des größten Raumes des Hauses und lud Vivian mit einer wortlosen Geste ein, auf einer weiteren Platz zu nehmen. Abgesehen davon war der Audienzsaal eher spartanisch eingerichtet. An den Wänden standen schlichte Holzstühle, sonst war der Saal leer. Der Saal verriet den alten Kriegsherrn, der nichts übrig hatte für Annehmlichkeiten, die einen Soldaten verweichlichten. In den Privatgemächern, die er mit Venus teilte, sah es freilich anders aus. Die Göttin der Schönheit liebte Kunst, überflüssige Statuen und Gemälde, weiche Teppiche, Kissen und Decken.


    Für Mars waren die Chaiselongues das größte Zugeständnis an Bequemlichkeit, die er als Clanoberhaupt zu machen bereit war. Auf solchen Möbelstücken hatten sich schon Centurios im Zeltlager ausgeruht, sie passten zu einem Strategierat über die künftige Vorgehensweise. Darüber hinaus hielt er es schlicht, damit nichts sie in ihren Beratungen ablenkte. Die nüchterne Einrichtung verzichtete sogar auf Vorhänge. Das Licht fiel ungehindert durch die hohen Fenster auf den weißen Marmor.


    Die Sitzgruppe stand im Schatten, geschickt geschützt vor direkter Sonneneinstrahlung, damit Mars nicht geblendet wurde. Er war groß und asketisch-muskulös. Seine scharfen Gesichtszüge verrieten die Knochenstruktur, die unter der gebräunten Haut lag. Mars hatte breite Wangenknochen, ein energisches Kinn und seine stahlblauen Augen lagen tief in den Höhlen unter starken Brauenbögen. Sein kurzes Haar hatte den gleichen satten Braunton wie Vivians. Er trug eine schlichte Tunika in weiß und rot, nicht, weil er am alten Rom hing, sondern weil Tuniken bequemer waren als Anzüge und mehr Bewegungsfreiheit gestatteten.


    Vivian trug ebenfalls eine Tunika, weiß mit goldener Borte. Wortlos nahm sie Platz. Sie war unsterblich, doch sie verwendete keine Zeit auf eine Begrüßungsformel, ebensowenig wie ihr Großvater. Das war etwas, das Menschen taten, die heute lebenden jedenfalls. Mars stammte aus einer Zeit, in der Sippenmitglieder keinen Gruß brauchten und Fremde mit dem Hieb einer Keule empfangen wurden, egal ob sterblich oder unsterblich.


    Mars war bekannt dafür, dass er effizient handelte und kurzen Prozess machte. Er wies nicht auf die Erfrischungen hin, die auf einem Tisch bereit standen, denn das wäre überflüssig. Vivian hatte Augen im Kopf und zwei Hände. Sie hatte das Angebot bereits erblickt und konnte sich selbst bedienen. Doch sie rührte sich nicht und sah Mars an, darauf wartend, dass er das Wort ergriff.


    »Nun, Vivian? Dir liegt viel daran, Victoria aus dem Verkehr zu ziehen, nicht wahr?« fragte Mars, eine Augenbraue streng in die Höhe gezogen. »Genug, um deine Arbeit ruhen zu lassen.« Seine Stimme hallte leicht von den nackten Wänden wider. Sie war rau wie ein Reibeisen, eine Stimme, die niemand je vergaß.


    Es war nicht seine Art, Zeit mit Geplänkel zu vergeuden. Er kam direkt zur Sache, was seine größte Schwierigkeit im Umgang mit Sterblichen darstellte. Sie wussten nicht damit umzugehen. Langsame Truppenbewegungen und endlose Verhandlungen, das vorsichtige Herantasten an einen Gegner, das war die Art der Menschen. Mars suchte die direkte Konfrontation ohne Umschweife.


    »Das eine ist mit dem anderen verbunden«, erwiderte Vivian ebenso direkt. »Der Mensch, mit dem sie spielt um mich zu ärgern, ist der Sohn eines Geschäftspartners.«


    »Eines toten Geschäftspartners, wie ich höre.«


    »Ja. George Fuller wurde ermordet. Wer es getan hat, liegt noch im Dunkeln, aber irgendwann werde ich es herausfinden. Damit ist die Sache für mich erledigt. Die Familie hat genug gelitten. Für Gerechtigkeit werde ich sorgen, der Sohn soll in Frieden gelassen werden und sein Leben leben.«


    Mars' stahlblaue Augen ruhten auf ihr. Ohne jegliche Emotion in der Stimme stellte er nüchtern fest: »Allem Anschein nach will er nicht in Frieden gelassen werden.«


    »Nein. Der Sohn will den Mord an seinem Vater aufklären. Ich weiß nicht, wer es war, doch die Spur könnte zu uns führen. Ein Grund mehr für Victoria, sich von ihm fern zu halten. Statt dessen hilft sie ihm.«


    »Die Spur führt tatsächlich zu uns, Vivian. Deine Bestrebungen, Jack Fuller zu schützen, sind ehrenhaft, aber vergebens. Das liegt nicht nur an seinem Rachedurst, vielmehr ist es sein Schicksal. Jack Fuller muss diesen Weg gehen, wenn er sein Leben leben soll, wie du es so schön formuliert hast. Freilich hast du dir darunter etwas anderes vorgestellt, weil du leugnest, wer er ist.«


    Das überraschte Vivian. »Was soll das heißen?«


    »Er ist der Sohn der Hexe. Vor vier Jahren habe ich dir das bereits eröffnet.«


    Cassandras Worte standen Vivian klar vor Augen, in der kleinen, dunkelbraunen Schrift auf dem altem Pergament der Chroniken. Vivian selbst hatte die Prophezeiung nicht gehört, denn sie war lange vor ihrer Geburt gesprochen worden. Die Worte waren für Mars bestimmt gewesen. Vermutlich hatte seine Anwesenheit die Vorhersage erst provoziert. Cassandra hatte ihr Orakel direkt an ihn gerichtet: Der Sohn der Hexe wird in den Dienst des Krieges treten. Und er wird an der Pest Rache nehmen.


    Mars wusste sehr genau, wer mit der Pest gemeint war. Wer dagegen der Sohn der Hexe war, blieb ein Rätsel. Niemand vermochte zu erahnen, wie er hieß oder wie er aussah, noch wann er von welcher Hexe geboren werden würde. Cassandra hatte wie so oft keine genauen Angaben gemacht.


    »Bist du sicher?« frage Vivian.


    »Absolut. Seine Mutter Ginger war die letzte Hexe aus der Blutlinie Trojas, und diese Linie hat nur Mädchen hervorgebracht. Jack ist nach dreitausend Jahren der erste männliche Nachkomme.«


    Vivian wollte Mars nicht widersprechen, rang aber gleichzeitig mit ihrem Bedürfnis, Menschen vor den Machenschaften der Unsterblichen zu schützen, also fragte sie vorsichtig: »Was ist mit Ella? Sie entstammt derselben Familie, sie hat einen kleinen Bruder, und eines Tages könnte sie einen Sohn haben.«


    »Keinen wie Jack«, widersprach Mars.


    »In Rose und ihren Kindern könnten verborgene Talente schlummern – wie kommst du darauf, dass ausgerechnet Ginger die letzte war? Wegen ihrer roten Haare? George Fullers Frau schien ganz normal zu sein. Ich stand jahrelang in Kontakt mit ihm, es gab keine Hinweise auf irgendetwas Ungewöhnliches in seinem Leben.«


    »Nichts offensichtliches.«


    Vivian sah ihn fragend an.


    »Was denkst du, was Jack ist?« wollte Mars wissen.


    »Was er ist? Ein Mensch natürlich«, sagte Vivian überzeugt.


    »Nein. Ein Mensch? Vielleicht – aber auch das nicht mehr lange, und natürlich bestimmt nicht.«


    Vivian war verwirrt und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


    »Die Hexe konnte keine Kinder bekommen«, erklärte Mars. »Sie wusste von ihrer Großmutter, was sie war und wie sie es nutzen konnte. Doch ein Kind trotz Unfruchtbarkeit zu empfangen ist gegen die Natur.«


    Langsam dämmerte es Vivian: »Hexen beziehen ihre Kraft aus der Natur. Zusätzlich haben sie einen komplizierten Ehren- und Moralkodex. Aus Eigennutz handeln verstößt dagegen.« Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. »Jack hätte nie geboren werden sollen. Er muss nun dafür bezahlen, weil Ginger ihr Schicksal nicht akzeptieren konnte.«


    »Ihr Wunsch nach einem Kind war stärker«, sagte Mars. »Er kostete sie all ihre Kraft. Sie war es zufrieden, keine Hexe mehr zu sein. Alles was sie wollte, war, ein beschauliches Familienleben zu führen. Für achtzehn Jahre bekam sie ihren Wunsch erfüllt. Sie sah ihren Sohn und mit ihm sogar ihre Nichte aufwachsen, in der sie eine Tochter und eine Nachfolgerin hatte. Ginger wusste genau, dass die Macht der Hexen ihrer Familie sich in Ella vereint und dabei alle anderen ausgelassen hatte. Darum konnte niemand aus Ellas Familie sie je verstehen. Die Magie hätte sich auf die Geschwister verteilen können, statt dessen konzentrierte sie sich in diesem einen Mädchen. Es überraschte nicht, dass sie in Jack einen Bruder fand. Beide sind höchst magische Wesen. Doch Ella weiß nichts davon, und die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Bruder oder noch nicht existenter Sohn Jacks Platz einnehmen, ist geringer als null. Jack ist der erste Sohn nach dreitausend Jahren. Das Warten ist vorbei.«


    Diese Antworten warfen bei Vivian mehr Fragen auf als zuvor. »Woher weißt du das alles? Seit wann beobachtest du sie und warum? Wie konntest du wissen, dass Jack der Sohn der Hexe aus der Prophezeiung ist? Es gab früher viele andere Hexen, nicht wenige davon aus Troja.«


    »Mit vielen gewöhnlichen Söhnen. Sie waren unauffällig. Ginger und Jack nicht. Als sie ihre Magie für ihr Kind opferte, verglühte diese Kraft wie ein sterbender Stern. Aus ihr wurde Jack erschaffen.«


    »Wir haben diese Art von Magie nicht. Wie konntest du sie aufspüren?«


    »Gar nicht. Ich habe von dem Spektakel genauso wenig mitbekommen wie die Menschheit.« Mars lächelte. »Ein Mann allein baut kein Imperium und ein Mann, der sich nicht anpassen kann, hält es nicht. Zwischen den Magiewebern und mir besteht keine Feindschaft, und wenn es zu unser beider Vorteil ist, verbünden wir uns. Dies ist nicht der erste Fall, in dem Väinämöinen mit Nachrichten zu mir kommt.«


    »Der legendäre Zaubersänger aus dem Norden?«


    Mars nickte. »Er zieht noch immer durch die finnischen Wälder, gelegentlich in Ares' Gesellschaft.«


    Ares. Das erklärte, weshalb er nun ein sibirischer Tiger war. Er hatte sich dem langen Winter angepasst. »Das passt zu ihm. Als Babysitter in der Großstadt ist er weniger geeignet.«


    Mars lachte kurz auf, ein heiserer, kehliger Laut. »Darüber wurde ich in Kenntnis gesetzt. Nicht tragisch, seine Dienste sind nicht mehr von Nöten. Ich werde mich höchstselbst mit dem Problem beschäftigen, zu dem Victoria geworden ist. Ares kann damit abschließen und in den Schnee zu Väinämöinen zurückkehren.«


    »Sie stehen weiter in Kontakt?«


    »Ich vermute es.« Mars schnaubte. »Ares ist so verschlossen. Wir stehen uns nicht gerade nahe, obwohl wir miteinander verbunden sind. Ares erzählt mir freiwillig nichts, meist läuft er sogar vor mir weg. Nach all den Jahrtausenden kann ich jetzt noch an einer Hand abzählen, wie oft er mich aufsuchte und nicht umgekehrt. Vor zweiundzwanzig Jahren war eine dieser seltenen Gelegenheiten. Er brachte Väinämöinen zu mir, damit er mir persönlich mitteilte, was er gesehen hatte. Der Zaubersänger nannte es ,ein Leuchtfeuer am Firmament' und sagte, damit sei ein Tor zu Xibalbá aufgestoßen. Er war in tiefer Unruhe darüber. Daher fand ich, dass es sich lohnen könnte, ein Auge darauf zu haben.«


    »Du hast dich nicht geirrt. Bald darauf wurde Jack geboren, der nun...« Vivian hielt verwirrt inne. »Was ist Xibalbá?«


    »Die Unterwelt der Maya. Die Toten durchlaufen sie und kehren dann zurück, um wiedergeboren zu werden.«


    »Oh.« Vivian fehlten die Worte. Mit der Mythologie der Maya hatte sie sich bisher nicht auseinander setzen müssen. Das war das Gebiet ihres Großonkels Taos.


    »Es ist wie eine Mischung aus finnisch-heidnischer Unterwelt und Hinduismus«, erklärte Mars. »Väinämöinen sagte, dass aus der Unterwelt seines Volkes Tote wiederkehren können. Im Hinduismus wird es als selbstverständlich erachtet, dass Seelen wiedergeboren werden, allerdings in einer anderen Hülle. Die Maya meinten, ihre Toten müssten in der Unterwelt Prüfungen bestehen, bevor sie zu den Göttern aufstiegen. Xibalbá ist eine Zwischenstation, wie die finnische Unterwelt. Ab und an bricht scheinbar jemand daraus aus, statt zu den Göttern aufzusteigen.« Mars setzte sich auf, schenkte aus einer Kristallkaraffe Wasser in ein Glas und trank in tiefen Schlucken.


    »Und das ist hier passiert?«


    »Ein Stern stirbt nicht einfach. Etwas wird aus ihm wiedergeboren, wie aus allen Dingen. Sogar die Ungläubigen tragen zum ewigen Kreislauf des Lebens bei, ob sie wollen oder nicht. Und wenn Magie von einer Hexe manipuliert wird – wer von uns kann schon ahnen, was dort geschehen ist? Ich muss auf Väinämöinens Wort vertrauen.«


    »Sind die Maya nicht untergegangen?« wunderte sich Vivian.


    »Taos sagt, es existieren noch immer Nachfahren. Sie erhalten den mythischen Kosmos aufrecht, und selbst wenn der letzte von ihnen nicht mehr ist, wird Xibalbá nicht einfach verschwinden. Die Toten werden auch dann noch darauf warten, aus einem sterbenden Stern wiedergeboren zu werden.«


    »War Ginger mit den Maya verwandt?«


    »Das war nicht nötig. Väinämöinen meint, alles Magische auf der Welt sei miteinander vernetzt«, sagte Mars achselzuckend.


    Vivian schwieg lange. Jack war kein Mensch. Was er genau war, blieb unklar, ebenso, wer er war. Ginger hatte nur ein Kind gewollt, ein eigenes, kleines Baby. Womöglich war ihr nicht bewusst, dass durch ihre magische Manipulation eine alte Seele in diesem Kind wiedergeboren werden könnte. Falls dem so war, schien Jack kein Bewusstsein von der anderen Persönlichkeit zu haben. War sie mit der Geburt gelöscht worden? »Was auch immer Jack ist oder in sich trägt – was hast du mit ihm vor?«


    »Er wird aus Eigennutz in meinen Dienst treten. Nur mit meiner Hilfe hat er Aussicht auf Erfolg. Ihm diese Hilfe zu gewähren bin ich gerne bereit, denn er erweist mir damit gleichzeitig einen Dienst.«


    »Die Pest zu töten? Deinen Bruder Sila?«


    »Selbstverständlich. Jack will Rache. Er soll sie bekommen.«


    »Dann hat Sila George Fuller getötet?«


    »Töten lassen, wie er schon die Hexe töten ließ.«


    Vivian schnappte nach Luft. »Ginger Fuller? Jacks Mutter ist nicht bei einem Unfall gestorben? Sie wurde ermordet, weil sie eine Hexe war? Eine Hexe ohne Kräfte, wohlgemerkt. Das ergibt keinen Sinn!«


    »Sie wurde ermordet, weil sie herausgefunden hatte, dass ihr Mann mit Blut handelte. George Fuller belieferte nicht nur dich, Vivian, sondern auch Sila.«


    »Ja, ich weiß.« Vivian machte eine wegwerfende Handbewegung. Sie hatte den Handel begrüßt, denn so mordete Sila weniger. Blutbeutel statt Menschen. Soweit zumindest die Theorie. Das Konzept war nicht aufgegangen. Nicht nur hatte Sila weiter gewütet, er hatte den Lieferanten ermordet, und zuvor seine Frau. Auch keine große Überraschung. Der Grund spielte keine Rolle, Sila brauchte keinen Grund zum töten. Vivian störte sich an etwas anderem: »Das passt nicht zu Sila. Er hat die beiden nicht ausgesaugt. Und noch etwas ist unlogisch: Warum hat er Gingers Tod so gut getarnt und Georges so plump bei zwei Stümpern in Auftrag gegeben?«


    »Ganz einfach: George Fuller sollte nichts davon wissen«, antwortete Mars. »Seine Frau war eine Belastung fürs Geschäft, weil sie moralische Bedenken hatte. Sie wollte, dass ihr Mann die Verbindung abbrach und die Käufer anzeigte. Darum war sie im Weg, doch ihr Mord hätte das Geschäft ebenso belastet und Untersuchungen in Gang gesetzt. Folglich musste es wie ein Unfall aussehen. Danach wurden die Lieferungen vier weitere Jahre fortgesetzt und die Polizei steckte nicht ihre Nase hinein. George Fullers Ermordung dagegen war eine Hinrichtung, die allen Eingeweihten klarmachen sollte, was mit Menschen geschieht, die sich gegen Sila stellen. Dafür zwei billige Kriminelle zu engagieren war zusätzlich Ausdruck der Geringschätzung des Opfers.«


    »Nur warum?« verlangte Vivian zu wissen. »Warum stellte sich Fuller jetzt gegen Sila?«


    »George Fuller hatte erst kürzlich in Erfahrung gebracht, dass seine Frau ermordet wurde. Er war bereit, alles aufzudecken, und Sila für den Mord an Ginger anzuzeigen, aber er hatte Angst um Jack, darum zögerte er. Das war ein Fehler. Für Sila war das Geschäft gelaufen, Fuller war nutzlos und sogar zu einer Bedrohung geworden.«


    »Wie war das möglich?« Vivian graute vor der Vorstellung, wer noch etwas über Unsterbliche herausgefunden haben könnte, wenn sogar einer der Ältesten beinahe auf der Anklagebank in einem menschlichen Gerichtssaal gelandet wäre. »Wie kam er auf Sila?«


    »Noch habe ich auf diese Frage keine Antwort. Ich kann dir nicht sagen, wie George Fuller auf die Fährte des Schattens und Silas kam.« Mars nahm einen Bund roter Weintrauben vom reich gefüllten Obstteller, zupfte eine ab und steckte sie in den Mund.


    Vivian schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber Shane arbeitet nicht mehr für Sila und hat den Schatten abgelegt.«


    »Ich hörte, dass er nicht mehr so genannt werden will, ja. Er kam zu mir. Das mag ein weiterer Grund für den groben Mord an George Fuller sein. Shane hat sich von Sila losgesagt. Einerseits hatte dadurch Shane nicht mehr Silas Protektion, was erklären mag, wie George Fuller auf seine Spur kommen konnte. Andererseits stand Shane Sila nicht mehr als Assassine zur Verfügung, sodass er auf weniger versierte Banditen zurückgreifen musste.«


    »Ich habe lange gerätselt, was es mit der Geschichte auf sich hat. Shane hat mir nichts erzählt.«


    »Er wollte, allerdings war ihm klar, dass er gegen Sila einen stärkeren braucht als dich. Shane gehört nun zu uns. Ich habe ihn aufgenommen und werde auch Sam akzeptieren, wenn sie das möchte. Doch du kennst sie besser als ich und sie leben wie du in der neuen Welt, also gehe ich davon aus, dass ihr in Zukunft in engerem Kontakt stehen werdet. Ich dagegen werde hier bleiben, in der alten Welt mit den Alten. Es gibt genug zu tun. Silas Tod wird nicht den Frieden auf Erden bringen, nur Veränderungen.«


    Vivian konnte nicht länger sitzen und ging auf und ab. Der Duft von Myrrhe stieg ihr in die Nase. Am anderen Ende des Saales stand eine qualmende Opferschale, in der das Kraut vor sich hin schmorte. »Jack gehen zu lassen ist also keine Option, weil Cassandras Orakel ihn zwingt, gegen Sila anzutreten?«


    »Vivian, es geht nicht darum, ihn gehen zu lassen, sondern ihm seinen freien Willen zu lassen.« Mars Blick folgte ihr, während sie hin- und herlief. »Jack weiß nichts von einer Prophezeiung. Nach dem, was ich über ihn erfahren habe, glaubt dieser sehr rational denkende Analytiker sicher nicht mal an das Schicksal.«


    »Das heißt?«


    »Das heißt, er steht unter keinerlei Druck, es zu erfüllen. Für Jack spielt es keine Rolle, was Cassandra gesagt hat, er glaubt fest daran, dass seine Eltern beide ermordet wurden und er ist auf Selbstjustiz aus. - Jetzt setz dich hin.« Mars sah sie fest an, seine Augen waren hart und kalt und duldeten keinen Widerspruch.


    Vivian nahm ihrem Clanoberhaupt gegenüber Platz. »Sollte er es sich anders überlegen...«


    »...darf er gehen, jederzeit. Ich benutze den Jungen nicht. Was auch immer er sein mag, er ist nicht stärker als ich. Wollte ich Sila töten, hätte ich es längst gekonnt.«


    »Nein!« widersprach Vivian. »Gekonnt ja, getan niemals, denn dann würden die Erinnyen dich hetzen.«


    Mars lächelte. »Das habe ich nicht vergessen und ich leugne es nicht. Aber die Pest loszuwerden, wäre vielleicht wert, von Furien gehetzt zu werden – für mich allerdings nicht. Ich sehe keinen Grund, meinen Bruder zu ermorden. Sila kommt mir nicht in die Quere und ich ihm nicht.«


    »Er tötet Menschen!« rief Vivian aufgebracht.


    »Damit ist er nicht allein«, sagte Mars gleichgültig. »Es gibt gewisse Regeln und Grenzen für alle, wie die Geheimhaltung, möglicherweise gehört auch das Verbot zu töten irgendwann dazu, aber nicht solange Menschen sich Tag für Tag gegenseitig abschlachten. Sie achten ihr Leben offenbar gering, warum sollte Sila es nicht tun?«


    »Sila und einige andere befolgen nicht mal die Gesetze, die wir haben! Nicht entdeckt zu werden, zum Beispiel!«


    »Was erwartest du von mir? Dass ich sie alle töte? Das werde ich nicht. Vivian, genau aus diesem Grund tust du, was du tust. Hielten sich alle an die Regeln, bräuchtest du nie aufräumen.« Mars griff zu einer Flasche mit einer goldgelbenen Flüssigkeit, entkorkte sie, schenkte den Gewürzwein in zwei hohe Gläser und reichte eines Vivian. »Jeder stirbt irgendwann. Außerdem musst du dich nicht um Jack sorgen. Laut Vorhersagung wird er die Pest töten, nicht umgekehrt.«


    Vivian nahm das Glas, hielt es aber nur fest und trank nicht. »Sila ist ein tausende Jahre alter Unsterblicher, Jack nur ein Junge. Cassandra kann sich geirrt haben. Sie mochte Recht haben mit dem Kampf, nicht unbedingt mit dem Ausgang. Hätte Jack sich anders entschieden, gäbe es noch nicht mal einen Kampf und die ganze Weissagung wäre hinfällig, wie so viele andere.«


    »Nun, er hat sich nicht anders entschieden, trotz deiner Bemühungen, ihn auszuschließen, was der eigentliche Grund für deinen Besuch war. Dazu scheint mir, dass du dir die Worte genau ins Gedächtnis rufen solltest: Der Sohn der Hexe wird in den Dienst des Krieges treten. Und er wird an der Pest Rache nehmen. Das ist recht eindeutig. Wie könnte Jack Rache nehmen, wenn er stirbt und Sila unbeschadet davon kommt? Und denke daran, er ist nicht nur ein Junge.« Mars leerte seinen Wein und lehnte sich zurück.


    Vivian holte tief Luft. »Woher willst du das wissen? Jack hat seine Eltern verloren und beinahe auch das eigene Leben, der Himmel weiß, was in ihm vorgeht!«


    »Genau.« Mars sah zufrieden aus, als hätte Vivian ihm gerade beigepflichtet.


    »Wie bitte?«


    »Was geht denn in ihm vor? Du bist ihm begegnet.«


    »Ich kann genausowenig in seinen Kopf sehen wie er in meinen«, sagte Vivian resigniert. Sie hatte es versucht, ohne das geringste Ergebnis. Sie hatte sogar versucht, ihn mental zu beeinflussen.


    Mars lächelte. »Hattest du dieses Problem je mit einem normalen Menschen?«


    »Nein«, gestand Vivian. »Es ist, als hätte er eine Mauer um sich gebaut, um seinen Geist zumindest.« Sie nippte an ihrem Wein. Er war stark gewürzt und sehr süß.


    »Er – oder seine Mutter, um ihn zu beschützen. Oder Xibalbá. Wie auch immer, Venus und Victoria werden bald hier sein. Ich enthebe dich der Verantwortung für deine kleine Schwester. Von nun an werde ich auf sie acht geben. Dafür wird Jack deine Aufgabe sein. Du wirst ihn in meinem Namen in den Clan aufnehmen, wenn er es wünscht.«


    »Nachdem ich ihm mehrmals ausdrücklich erklärt habe, dass ich nichts mit ihm zu tun haben will?«


    »Ja. Dreimal hast du ihn abgelehnt, nicht wahr? Nun, aller guten Dinge sind drei. Er hat sich nicht abschrecken lassen, sondern statt dessen den Weg über Victoria gesucht. Sprich mit ihm. Bereite ihn auf seinen Weg vor.«


    »Ausgerechnet ich, wo du weißt, dass ich dagegen bin, in das Leben der Menschen einzugreifen!«


    »So wie du dagegen bist, jemandem Befehle zu erteilen?« fragte Mars. »Du musst Jack Fuller zugestehen, seinen eigenen Weg zu gehen. Du wurdest in einer Zeit geboren, in der die Unsterblichen weniger und weniger die Menschen kontrollierten und durch sie handelten. Du hast stets jene kritisiert, die weiterhin Manipulation anwenden. Bei Jack Fuller hast du es versucht. Du hattest kein Recht dazu, es war gut, dass du gescheitert bist. Ich schwöre, ich werde ihn nicht lenken. Von dir erwarte ich lediglich, dass du es ebenso hältst.«


    Vivian schluckte. »Was ist mit Ella?«


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Jack erzählt ihr alles, sicher auch von uns.«


    »Damit setzen wir uns auseinander, wenn es soweit ist.«


    »Was ist mit ihren Fähigkeiten?«


    »Sollte sie ihre Magie entdecken, so muss sie sie allein entwickeln, oder sich auf die Suche nach jemandem machen, der ihr helfen kann, und das sind nicht wir.«


    »Sie ist sehr wichtig für Jack«, wandte Vivian ein. »Es wird ihm ohnehin nicht leicht fallen, in unsere Welt zu finden.«


    »Gerade darum muss er sich von der alten komplett lösen. Er ist sehr in der heutigen Zeit verwurzelt.«


    »Ja. Und er ist wissenschaftlich gebildet. Er studiert Informatik und hat Mediziner als Freunde. Er glaubt nicht an unsere Welt, Ella vielleicht schon eher. Sie ist Kulturanthropologin und recherchiert gerade Blutkulte.«


    Mars zog die Augenbrauen hoch.


    »Seit dem Mord an Fuller lasse ich sie überwachen«, erklärte Vivian beschämt. »Von allein ist sie nicht auf die Idee gekommen, ihr Uniprofessor hat das Thema vorgeschlagen. Damit ist sie verdammt nah dran und hat die Wissenschaft als Beleg. Das wird Jack das Glauben erleichtern.«


    »Von mir aus.« Mars zuckte die Schultern und erklärte das Thema für beendet. Ella hin oder her, es gab Wichtigeres zu besprechen. Er erhob sich, um seine Frau zu begrüßen.


    Einer der großen Türflügel öffnete sich und gab den Blick auf Venus frei. Dank ihrer engen telepathischen Verbindung hatte Mars sie erwartet, ohne dass sie ihm extra eine Nachricht sandte.


    »Willkommen«, sagte Mars.


    Venus erwiderte den Gruß mit einem Nicken, ignorierte Vivian und blieb wartend in der Tür stehen. »Sie ist angekommen. Willst du gleich mit ihr reden?« fragte sie Mars.


    »Ja. Bring sie her. Sag ihr nicht, dass Vivian da ist.«


    Venus nickte erneut und verließ die Halle.


    »Vivian, wenn du möchtest, kannst du das Gespräch vom Nebenraum aus verfolgen. Du sollst es ohnehin erfahren. Victoria dagegen muss von deiner Mitwisserschaft nichts wissen, euer Verhältnis ist angespannt genug. Ich möchte ihr die Schmach ersparen, vor ihrer großen Schwester zurecht gestutzt zu werden.«


    Vivian nickte. »Einverstanden.« Sie verschwand durch eine kleine Seitentür, die sich nahtlos in die Wand fügte. Es war nicht das erste Mal, das Vivian sie benutzte. Vom Nebenraum aus konnte sie hören und sehen, was im Saal vor sich ging. Die Löcher in der Wand fügten sich in das Muster des Marmors ein, nicht zu erkennen für ein ungeschultes oder ahnungsloses Auge.


    Kurz darauf kehrte Venus mit Victoria zurück. Victoria überragte ihre Großmutter ein gutes Stück. Sie war beinahe so groß wie Mars und hatte seine harten blauen Augen geerbt, aber ihre waren heller, so wie ihr weißblondes Haar heller war als das goldblonde von Venus. Außerdem fehlten Victorias hagerer Gestalt Venus' Kurven, die hatte Vivian geerbt, ebenso wie Venus' smaragdgrüne Augen. Die weibliche Erscheinung der Göttin wurde von einem bauschigen weißen Kleid unterstrichen, während Victoria ihr übliches kleines Schwarzes trug.


    »Großvater!« Victorias freudige Begrüßung brach ab, sobald sie seinen strengen Gesichtsausdruck gewahrte. »Was ist los?« fragte sie misstrauisch.


    »Setzt euch. Wir müssen darüber entscheiden, was mit dir geschieht, Victoria.«


    »Wie bitte?« Sie setzte sich nicht, sondern stand hoch aufgerichtet, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Du hast kein Recht, dich wie meine Brüder aufzuführen. Du bist wesentlich jünger und musst dich deinen Zeiten anpassen. Ich bedaure, dass du dir ausgerechnet die Falschen zum Vorbild genommen hast.«


    »Meine Schwester wäre wohl besser, wie?« fragte Victoria erbost. »Vivian hat mir das eingebrockt. Meine nervtötende große Schwester, die ihre Nase permanent in anderer Leute Angelegenheiten steckt. Du hast ihr also nachgegeben und mich zu einer Audienz nach Rom zitiert!«


    Mars blieb ruhig. »Es hat nichts mit Vivian zu tun. Ich bin dein Clanoberhaupt, du hast dich mir zu beugen und meine Politik zu akzeptieren. Wenn ich für meine Familie Regeln herausgebe, so gelten sie auch für dich. Leider hast du das nicht verstanden. Das kann ich nicht tolerieren.«


    »Blödsinn! Kaum mache ich etwas, das Vivian nicht passt, werde ich hierher bestellt!«


    Ihr Widerspruch ärgerte Mars. Seine Reibeisenstimme wurde schneidend. »Halt den Mund, oder soll ich dafür sorgen? Niemand redet so mit mir. Teilweise ist es meine Schuld. Ich war zu nachsichtig. Den Fehler werde ich nicht wiederholen. Also hör mir gut zu: Du bist hier, weil du diverse Dinge getan hast, die mir nicht gefallen. Damit ist Schluss.«


    »Ich muss mich also von kaltem Blut aus Plastikbeuteln ernähren?!« rief Victoria wütend.


    »Ja. Außerdem wirst du keine Menschen mehr töten, unser Geheimnis im Allgemeinen wahren und dich von einem gewissen Jack Fuller im Besonderen fernhalten.«


    »Also doch Vivian!« Victoria kam nicht dazu, weiter zu schimpfen. Mars stand so schnell auf, dass sie ihn nicht kommen sah, und ohrfeigte sie. Ihr Kopf flog zur Seite und sie beinahe hinterher. Der Schlag hatte gesessen. Victoria hielt sich die rote Wange und wagte nicht, auch nur einen Mucks zu machen. Sie blickte zu Boden.


    »Jack Fuller braucht dich etwa so sehr wie ein Loch in seiner Halsschlagader, vor allem kann er es nicht gebrauchen, dass du ihn verwandelst.«


    Entsetzt sah Victoria ihr Clanoberhaupt an.


    »Ja, ich weiß, was du vorhast. Vor mir kannst du nichts verstecken. Deine Bemühungen, deine Gedanken vor mir zu verbergen, sind lächerlich. Nicht einmal das hast du gelernt. Dir fehlt jegliche Disziplin. Darum bist du minderwertig und mit dir dein Blut. Ich lasse nicht zu, dass du den Jungen damit verseuchst, und ich lasse nicht zu, dass du mir weiter Schande machst. Du wirst dich ändern und meiner Blutlinie würdig erweisen, oder du wirst gar nichts mehr sein. Bring sie fort«, sagte er zu Venus.


    Mit Tränen in den Augen folgte Victoria Venus. Vivian vermochte nicht zu sagen, ob es Tränen des Trotzes, der Wut, Angst oder Traurigkeit waren. Vermutlich alles zusammen.


    Mars machte Vivian ein Zeichen. Sie brauchte einen Moment, um sich aus der Starre zu lösen, in die sie Mars' Worte versetzt hatten. Dann passierte sie erneut die Geheimtür.


    Als Vivian vergeblich wartete, dass Mars das Wort ergriff, wurde sie los, was ihr auf der Seele brannte. »Sie wollte ihn zu einem von uns machen? Das ist gegen die Regeln!«


    »Ja. Damit ärgert sie nicht nur dich, sondern auch mich.« Seine Stimme hatte wieder ihren ruhigen, tiefen Ton angenommen, frei von Ärger.


    Vivians Ärger war noch nicht verflogen. »Jack ist nur ein Spielzeug für sie!«


    »Genau darum habe ich ihn ihr weggenommen wie ein Spielzeug. Falls sie erfährt, dass er mehr ist, stiftet sie noch mehr Unfug.«


    Vivian beruhigte sich. Zumindest Victoria stellte keine Gefahr mehr da. »Und jetzt?«


    »Jetzt wirst du ihn zu einem von uns machen«, sagte Mars schlicht, beinahe beiläufig, als wäre nichts weiter dabei.


    »Was? Nein! Das verstößt...«


    »...gegen unser Gesetz, gegen das Gesetz des Mars-Clans, keine Vampire aus Menschen zu erschaffen. Jack ist kein Mensch. Kein gewöhnlicher zumindest. Dennoch hat er so, wie er ist, keine Chance gegen einen Unsterblichen. Das wird sich mit deinem Blut ändern.«


    »Nein. Nein, das werde ich nicht tun.« Vivian verschränkte die Arme vor der Brust. »Selbst wenn es sein müsste, dann wäre seine beste Chance dein Blut. Du bist der Mächtigste.«


    »Dein Blut ist ungleich besser für ihn als meines. Ich bin ein Krieger. Ich war einer der apokalyptischen Reiter, ein Tier, ein Tiger, der das Blut seiner eigenen Familie vergossen hat. Kannst du dir vorstellen, was das in einem Neuverwandelten anrichtet?«


    »Nein«, gestand sie kleinlaut. Der Mars-Clan hatte ein Verbot gegen die Verwandlung von Menschen, doch damit waren sie allein. Alle anderen Clans, Familien und Einzelgänger folgten diesem Gesetz nicht. Manche hatten immerhin Regeln für die Aufnahme, so wie Taos, einige nicht einmal das. Nicht alle Menschen überlebten die Transformation, und von denen, die es schafften, überlebte die Hälfte nicht das erste Jahr. Sie verloren den Verstand, wurden größenwahnsinnig oder schlicht zu unvorsichtig. Vivian hatte sich oft genug gezwungen gesehen, einen Frischling auszuschalten. Je potenter das Blut des Schöpfers, desto größer die Risiken für den Menschen.


    »Selbst mit deinem ruhigen Blut wird er um seinen Verstand kämpfen müssen«, sagte Mars. »Meines kann er nicht ertragen.«


    Alles in Vivian sträubte sich dagegen. »Was, wenn er nicht der Auserwählte ist?«


    Mars zuckte die Schultern. »Dann wird er ohnehin bald tot sein. Ich kann nichts anderes tun, als dir zu sagen, dass dein Blut seine größte Chance ist. Du wirst ihn einweihen und ihm dein Blut geben, wenn er es wünscht. Sollte er überleben, wird es deine Aufgabe sein, ihn zu erziehen.«


    Vivian schwieg. Das war ganz klar ein Befehl, was hatte sie dem noch entgegen zu setzen? Er war ihr Clanoberhaupt und er hatte bisher stets zum Besten entschieden, darum sollte sie ihm auch jetzt vertrauen.


    »Victoria ist bei Venus sicher aufgehoben und wird euch nicht wiedersehen, ehe sie sich gebessert hat. Sie wird keine Rolle in Jacks Erziehung spielen. Er ist allein deine Verantwortung. Komme ihm entgegen. Erkläre ihm unsere Welt, bevor du ihn zu Taos in die Anden bringst.«


    »Oh.« Die Taosi hatten eine lange Tradition in Blutritualen, die sie bis zum heutigen Tag praktizierten, und gaben jedem Menschen die Chance, zum Vampir gemacht und in ihren Clan aufgenommen zu werden. Allerdings war die Aufnahmeprüfung hart.


    »Es hat sich gelohnt, ihn einzuweihen«, sagte Mars. »Wenn Jack den Ritus übersteht, wird Taos ihm nicht im Weg stehen.«


    »Warum sollte er auch? Er hasst Sila.«


    »Im Gegenteil zu Esur. Darum war es wichtig, sich Taos' Zustimmung zu sichern. Esur und Sila bilden eine Front.«


    »Was ist mit dem Rest der Familie?«


    »Sie waren so weise, sich unparteiisch zu erklären.«


    Vivian seufzte erleichtert. »Was machst du mit Victoria?«


    »Ich nehme ihr die Freiheit, bis sie Vernunft annimmt. Danach schicke ich sie auf eine Mission nach Osten. Du dagegen reist nach Westen. Ihr kommt euch so schnell nicht in die Quere.«


    »Danke.« Vivian wandte sich zum Gehen.


    Mars hob die Hand und hielt sie zurück. »Eines noch.«


    »Ja?«


    »Dean und Damon, die einst meine Söhne Pavor und Deimos waren – halten sie sich an ihren neuen Weg?«


    »Bisher haben sie keinen Rückfall erlitten.«


    »Gut. Hoffen wir, dass es so bleibt.«


    Mars entließ Vivian mit einem Kopfnicken.


    


    


    

  


  
    17 Katerstimmung


    


    Am Dienstagmorgen hatte Ella einen Kater. Der Pinot Grigio war zu gut gewesen und Jasons Gesellschaft zu angenehm. Sie ertappte sich dabei, ihn wiedersehen zu wollen. Dabei war es schon schwer genug, Melissas bohrendem Blick auszuweichen, mit der sie nicht über das Date sprechen wollte. Ihr Kopf tat weh.


    »Konzentrieren wir uns auf die Arbeit«, sagte sie leise. »Leg los.«


    Melissa kramte in ihren Unterlagen, bis sie zwischen Collegeblocks und zusammengetackerten Blättern einige lose fand. Sie räusperte sich und begann vorzulesen: »Schon in der Antike glaubten Menschen an Wesen, die ihnen das Blut aussaugten. Jedoch gelten Strigae, Incubi, Succubi und Lamiae als Fantasiegestalten, für deren wahre Existenz es keine Anhaltspunkte gibt. Das gleiche lässt sich von blutrünstigen Dämonen sagen, wie zum Beispiel Lilith, die in der Bibel auftaucht und angeblich besonders gern Kinder anfiel. Über das äußere Erscheinungsbild herrscht keine Einigkeit, eine Darstellung einer Striga auf einer Antiken Vase zeigt sie mit Flügeln, Succubi, Incubi und Dämonen gibt es mit und ohne Flügel. Das einzig gemeinsame ist, dass sie immer Menschen ähneln, meistens hässlichen. Die Augen sind mal menschlich, mal ganz rot oder schwarz, und eine namenlose Quelle eines sogenannten Augenzeugen behauptet, dass der Vampir, der ihn anfiel, blutige Tränen geweint habe. Warum wird nicht gesagt, nur darüber spekuliert, dass der angebliche Vampir traurig gewesen sei und plötzlich Reue empfunden habe, weshalb er dann auch von seinem Opfer abließ.«


    »Das ist wohl ein Bericht aus der Neuzeit?« Ella rührte mit einem Holzstäbchen in ihrem Kaffee. Zum Glück begann die Aspirin langsam zu wirken.


    »Genau, datiert auf 1901«, bestätigte Melissa.


    »Da waren Vampire groß in Mode.«


    »Ja. Historisch gesehen begann der Mythos von moderneren Vampiren im Mittelalter mit Vlad Tepes, dem Pfähler. Pfählen ist eine ziemliche Sauerei, dabei fließt jede Menge Blut. Das machte ihn wohl zum Vorbild für Bram Stokers Geschichte. In der Realität gibt es aber keine Berichte, dass Tepes, der Dracula genannt wurde, das Blut seiner Feinde getrunken hat.«


    »Heißt Dracula nicht Drache?«


    »Kleiner Drache, seinen Vater nannte man Dracul, den Drachen. Warum?«


    »Das hat mich an die Drachensagen aus dem Mittelalter erinnert«, erklärte Ella. »Drachen fraßen gerne Menschen, besonders Jungfrauen. Große Helden retteten sie und erschlugen den Drachen. Nur hatte ich bei diesen Sagen immer den Eindruck, dass es den Drachen um den ganzen Menschen ging, so wie Raubtiere alles fressen, und nicht nur ums Blut.«


    »Hm. Stimmt.«


    »Die Verbindung ist natürlich trotzdem da. Beide töten Menschen. War der alte Dracul auch so ein Schlächter wie später sein Sohn?«


    »Schlächter? Nein, seine Kriegstaten verblassen vor denen von Dracula«, sagte Melissa. »Aber er war ein Feldherr und Herrscher, der die Türken bekämpfte, er wird also nicht wenige Leben auf dem Gewissen haben.«


    Ella nippte an ihrem Kaffee und stellte ihn gleich wieder ab. Er war noch immer zu heiß. »Doch er war nicht unsterblich und weder er noch sein Sohn haben Blut getrunken.«


    Melissa nickte. »Richtig. Das ist Fiktion. Nach ihm gab es aber zwei berühmte Personen, die als Massenmörder in die Geschichte eingegangen sind und das Blut ihrer Opfer tranken. Erzsebet Bathory dachte, wenn sie junge Mädchen aussaugt, würde sie unsterblich. Soweit bekannt hat es nicht funktioniert, sie starb, eingemauert in einen Turm. Gilles de Rais hat gern Kinder gefoltert und wohl ihr Blut getrunken, zu welchem Zweck ist nicht klar. Ich glaube, er war einfach pervers.« Melissa sah von ihren Papieren auf. »Bleibt Byron, der englische Dichter. Wie bei Dracula gibt es keinen Beweis, dass er je Blut getrunken hätte, er war noch nicht mal ein Krieger, weil ihn sein Klumpfuß behinderte. Kurz vor seinem Tod schloss er sich zwar dem Freiheitskampf der Griechen an, aber er starb an Malaria – oder Syphilis – bevor er in eine Schlacht ziehen konnte. Die Idee, dass er ein Vampir sein könnte, hat er gegen seinen Willen selbst mitgestaltet, indem er über Vampire, Unsterbliche und ewig Verfluchte schrieb. Er meinte das wohl eher symbolisch für Seelenqualen, aber einige nahmen es wörtlich.«


    »Hat nicht sein Leibarzt die erste Vampirgeschichte in Prosa geschrieben?« fragte Ella.


    »Ja, Goethe und Byron haben gedichtet, Polidori schrieb eine Novelle. Mit Byron als Vampirfürst in der Hauptrolle, worüber Byron sich geärgert haben soll.«


    »Also wie bei Dracula nur Fiktion.«


    »Nur!« Melissa lachte. »Eine Milliarden-Dollar Industrie lebt heute von dieser Fiktion. Früher dagegen dienten sie als Erklärungsversuch für alles, worauf man keine rechte Antwort hatte, unverständliche plötzliche Tode, aufgeblähte Leichen, sogar Epidemien. Die Aufklärung und der wissenschaftliche Fortschritt hat dem Aberglauben mehr oder weniger ein Ende gesetzt, als Fantasie sind Blutsauger aber nach wie vor beliebt.«


    Ella schüttelte den Kopf. »Verrückt, wo es doch genügend Belege für tatsächliche Blutkulte gibt. Seit Anbeginn der Menschheitsgeschichte wurden rund um den Globus Opfer von Menschen- und Tierblut dargebracht, um böse Geister abzuhalten. Besonders gierig waren die Götter der Azteken und Maya, aber die Priester der Ägypter, Inder, Griechen und Römer waren nicht viel besser. Die Druiden der Kelten lasen in einer Schale voll Blut die Zukunft. Durch junge, unschuldige Opfer, die als besonders rein galten, sollte die Fruchtbarkeit der Erde garantieren werden. Und für Menschen galt Opferblut als Elixier der Jugend, lange bevor Erzsebet Bathory lebte. Wahrscheinlich hatte sie die Idee von einem antiken Kult aufgenommen.« Sie pustete in ihren Kaffee in der vagen Hoffnung, dass er schneller abkühlte.


    »Diese antiken Kulte, die sie wohl beeinflussten, gehören genau wie die Vampirgeschichten, über die ich mich informiert habe, in die Alte Welt«, vermutete Melissa. »Davon haben wir eigentlich genug gehört, die Alte Welt wird in Seminaren zur Kulturgeschichte ständig thematisiert. Aber über Südamerika weiß ich nicht viel.«


    »Ich denke auch, es genügt, wenn wir die Fiktion und die Kulte der Alten Welt nur kurz überblicksartig darstellen und uns dann in der Präsentation auf Südamerika konzentrieren. Immerhin ist die Neue Welt unsere Welt und wir leben auf demselben Kontinent, wenn auch im Norden. Doch so weit weg sind Maya und Azteken nicht, geographisch gesehen sind sie uns näher als Europa, Afrika oder Asien.«


    »Nur kamen die meisten unserer Vorfahren daher.«


    »Genau, darum nahmen sie erheblich Einfluss auf die Entwicklung Nordamerikas.« Ella dachte daran, dass sich dieser Umstand bis heute nicht geändert hatte. Allein die Musik im Radio war ein Beweis dafür. Es lief Ruby Tuesday von den Rolling Stones. Eine alte Band aus England, die noch immer den Musikern aus den USA den Rang ablief, von Südamerika ganz zu schweigen. Immerhin passte der Song zu ihrem Thema – ruby, rubinrot, rot wie Blut. Der Musikredakteur hatte sich vielleicht einfach für das Lied entschieden, weil heute Dienstag war. Es gab nicht viele Titel mit diesem Wochentag, und Ruby Tuesday war mit Abstand der bekannteste.


    »Trotzdem sollten wir nicht vernachlässigen, was quasi vor der Haustür liegt«, sagte Melissa.


    »Eben«, stimmte Ella zu. »New Mexico ist einer unserer Bundesstaaten, und Texas ist sogar noch näher an Mittelamerika.«


    »Klingt gut. Hast du schon genaueres über die ausgestorbenen Kulturen dort herausgefunden?«


    »Ja, unter anderem, dass sie nicht so ausgestorben sind, wie die meisten glauben. Es gibt noch immer Nachfahren, besonders von den Inka, die sich ihres Erbes sehr bewusst sind. Es sind ungefähr dreizehn Millionen, sie nennen sich Tawantinsuyu. Die sechs Millionen Abkömmlinge der Maya werden als Indigenas bezeichnet. Von den Azteken sind nicht viele Nachkommen übrig, aber ihre Sprache wird von Teilen der mexikanischen Urbevölkerung gesprochen. Das waren die drei größten und mächtigsten Reiche, es gab noch andere, kleinere Völker, deren Existenz durch archäologische Funde belegt ist, allerdings gelten sie tatsächlich als ausgestorben.«


    »Wow. Leben diese Erben noch wie ihre Vorfahren?« wollte Melissa wissen.


    »Nein. Was für uns interessant ist, sind die nicht mehr praktizierten Bräuche, die vor mehr als fünfhundert Jahren Hochkonjunktur hatten.« Ella trank vorsichtig einen Schluck Kaffee. Kaffee. Hier haben wir etwas, das aus dem Süden unseres Kontinents kommt und unsere Kultur sehr stark geprägt hat, dachte Ella. Das schwarze Gebräu war noch immer heiß, aber sie verbrannte sich nicht die Zunge und nahm einen zweiten Schluck.


    »Irgendetwas 'vampirisches' dabei?«


    »Mehr oder weniger. In Südamerika gab es nicht das Konzept eines Vampirs, wie wir es kennen. Dort wurden Götter verehrt, die Opfer forderten, und diese Götter wurden ganz im Gegensatz zum Vampir nicht als Parasiten betrachtet. Es galt als Ehre, für einen Gott zu sterben, und die Zeremonien wurden in aller Öffentlichkeit und oft im Tageslicht vollzogen, nicht heimlich hinter verschlossenen Türen und ganz ohne erotische Anspielungen. Es wurden nicht nur schöne Jungfrauen geopfert, sondern auch Jungen, und ein Mindestalter gab es nicht. Es gibt sogar Funde von Babies, die im Zuge von religiösen Riten getötet wurden.«


    »Gruselig, das klingt nach der Dämonin Lilith aus der Alten Welt.«


    »Daran musste ich auch denken. Doch es ist eher die Ausnahme. Die meisten Funde sind von älteren Kindern oder Erwachsenen. Menschenopfer hießen bei den Inka capacochas und dienten der Abwehr von Dürre, Epidemien, Erdbeben und Vulkanausbrüchen. Sie wurden jährlich den Göttern zur Sommersonnenwende im Juni und Dezember dargebracht, aber auch dem Herrscher geopfert, wenn in seinem Leben etwas wichtiges geschah, wie Krankheit, Tod, Krieg oder Geburt eines Sohnes. Ihre Körper wurden in Peru, Chile und Argentinien gefunden, mumifiziert und mit reichen Beigaben ausgestattet.«


    Melissa hatte den Kopf weit nach hinten gelehnt, um den letzten Tropfen aus ihrem Pappbecher nicht zu vergeuden. Nun setzte sie ihn ab. »Wurden ihnen wie bei den Ägyptern die Organe entnommen?«


    »Manchen ja, aber nicht allen. Meist wurden sie durch Erwürgen, Ersticken oder einen Schlag auf den Kopf getötet oder einfach lebendig begraben, während sie bewusstlos waren.«


    »Bewusstlos?«


    »Durch Bier oder den Genuss von Cocablättern.« Kokain. Noch etwas, das bis zu uns durchgedrungen ist. Wie Kaffee ein Genussmittel. Ella unterdrückte ein Lachen, als sie in Melissas entsetztes Gesicht sah.


    »Wie furchtbar.« Melissa trug ihr Edgar Allan Poe T-Shirt. Ihr Lieblingsdichter hatte immer Angst davor gehabt, lebendig begraben zu werden, und sich eingehend mit diesem Albtraum beschäftigt. Kein Wunder, dass ihr das Thema näher ging als Ella.


    »Ja, doch immerhin ziemlich unblutig. Es gibt Berichte, dass die Inka wie die Azteken das Herz ihrer Opfer entfernten, andere Wissenschaftler haben daran allerdings Zweifel geäußert. Die Inka verehrten den Bären, so sehr, dass sie ihn nicht als Feind sahen, sondern sich mit ihm identifizierten. Maya und Azteken huldigten einem Jaguargott, der sehr blutrünstig war und vor dem sie offenbar große Furcht hatten, was die brutalen religiösen Praktiken erklärt, mit denen sie ihn zu besänftigen versuchten.«


    Melissa holte tief Luft. »Ich brauche noch einen Kaffee.«


    »Wie konntest du ihn so schnell trinken? Er war brühheiß!«


    »Ach was. Komm schon.«


    Sie ließen ihre Sachen an ihrem Platz liegen und gingen zur Kaffeebar.


    »Von Jaguarkulten habe ich schon gehört, das mit dem Bären ist mir neu«, sagte Melissa, während sie sich nachschenkte. »Leben in Südamerika überhaupt Bären? Ich dachte, es wären die nordamerikanischen Indianer, die eine besondere Beziehung zu Meister Petz hatten.«


    »Die Bären in Nordamerika sind wesentlich größer. Bei uns gibt es Grizzlys, Braun- und Schwarzbären und in Kanada sogar Eisbären. In Südamerika lebt nur der Brillenbär, er ist vergleichsweise klein und vom Aussterben bedroht.«


    »Oh. Der Jaguargott ist also hauptsächlich verantwortlich für das Blutvergießen.« Langsam nahm Melissa ihren übervollen Becher, drehte sich vorsichtig um und schlurfte zu ihrem Tisch zurück. Ella wunderte sich, dass sie sich nicht die Hände verbrannte.


    »Nicht nur. Männer bei den Maya schnitten sich mit rituellen Waffen, um zu bluten wie die Frauen, die jeden Monat ihre Menstruation hatten. Frauen galten als mächtig, weil sie allein neues Leben schenken und so für den Fortbestand des Volkes sorgen konnten.«


    Melissa machte ein missbilligendes Geräusch. »Haben die Männer allen Ernstes geglaubt, sie könnten schwanger werden, indem sie sich Schnittwunden zufügten?!«


    »Nein, sie haben ja schnell genug die Erfahrung gemacht, dass das nicht funktioniert.« Ella plumpste auf ihren Stuhl, während Melissa in Zeitlupe ihren Kaffee abstellte und sich erst dann setzte, wobei sie aufpasste, nicht den Tisch anzustoßen. »Doch sie glaubten, sie würden dadurch mächtiger und stärker.«


    »Wahnsinn. Hier und heute gelten wir als das schwache Geschlecht, eben weil wir bluten und Kinder bekommen.« Melissa beugte sich nach vorne und schlürfte bedächtig von dem schwarzen Gebräu, ohne etwas zu verschütten.


    »Andere Zeiten, andere Kulturen. In sogenannten primitiven Völkern haben Frauen oft eine starke Stellung in der Gemeinschaft.«


    »Wenn der Preis dafür ist, dass man als Opfer enden könnte, verzichte ich lieber.«


    »Dann darfst du dich glücklich schätzen, hier und heute zu leben.« Ella schmunzelte. Was hätte wohl Ginger von all dem gehalten? Wieder einmal vermisste sie ihr Tante, die sie nicht mehr fragen konnte. Doch es war müßig, so zu denken. »Für das Referat möchte ich mich auf Azteken, Inka und Maya konzentrieren, da gibt es genug Stoff. Bist du einverstanden, dass ich die kleineren Kulte und die Einwohner Papua Neuguineas nicht erwähne?«


    »Papua Neuguinea?«


    »Da gab es auch Blutkulte«, ergänzte Ella.


    »Oh je. Nein, lass mal, du musst wahrscheinlich aufpassen, dass du allein mit den drei Hochkulturen nicht den zeitlichen Rahmen sprengst.«


    »In der Tat.«


    »Vergiss nicht, die erste halbe Stunde des Vortrags gehört mir für die Alte Welt und die Vampire.«


    »Kein Problem, ich werde mich auf dreißig Minuten beschränken«, versicherte Ella.


    »Prima. Dann sind wir durch und du kannst mit Jason ausgehen.« Melissa grinste.


    »Wir haben gerade mal den Rahmen abgesteckt, fertig sind wir nicht. Und ich muss Jack zurückrufen. Er hat es gestern Abend probiert, als ich...« sie zögerte.


    »Als du mit Jason aus warst«, feixte Melissa.


    »...unterwegs war, danach war es schon spät und heute hatte ich bisher auch keine Zeit.«


    »Dann hol das mal schnell nach, bevor er sich Sorgen macht.«


    Ella stand auf.


    »Nee, ach was«, wehrte Melissa ab, »bleib ruhig sitzen, ich kann dabei weiterarbeiten.«


    »Wirklich?«


    »Ruf ihn schon an.«


    Jack antwortete nach dem dritten Klingeln. »Hi! Wie geht’s?«


    »Alles in Ordnung. Und bei dir?« Melissa signalisierte, dass Ella Jack von ihr grüßen sollte, aber bei dem, was Jack als nächstes sagte, stellte Ella den Gruß hintenan.


    »Gut, dass du anrufst. Ich brauche deine Hilfe.«


    »Um was geht es?« fragte sie alarmiert.


    »Ich bräuchte ein paar Informationen.«


    »Worum handelt es sich?« fragte Ella noch einmal.


    Jack zögerte, dann platzte er heraus: »Ist es möglich, dass es Götter tatsächlich gibt? Übernatürliche Wesen mit besonderen Fähigkeiten? Im Grunde kannst du sie auch Vampire nennen. Sie ernähren sich von Blut, das macht sie unsterblich, und sie können ihre Gestalt verändern. Aber sie vertragen die Sonne.«


    »Ähm.« Ella legte die Stirn in Falten. Das passte genau zu dem Referatsthema, an dem sie mit Melissa arbeitete, aber weshalb interessierte sich Jack dafür? »Viele Götter haben sich angeblich von tierischen und menschlichen Opfergaben genährt und traten in Tiergestalt auf. Zeus konnte sich sogar in Goldregen verwandeln, so wie Dracula sich in Nebel und Fledermäuse. Der große Unterschied ist in der Tat, dass die allmächtigen Götter keine Angst vor dem Sonnenlicht haben. Und sie werden geboren, oft auf abenteuerliche Weise, während Menschen durch Bisse zu Vampiren werden.« Melissa horchte auf und blickte Ella erstaunt an, doch sie winkte ab, nicht jetzt.


    »Und die Kinder?« wollte Jack wissen.


    Ella verstand nicht. »Kinder? Was für Kinder?«


    »Von Göttern«, setzte Jack hinzu.


    »Waren ebenfalls Götter«, antwortete Ella automatisch. Das sollte er wissen, kann er sich nicht erinnern, wie Ginger uns die Odyssee und die Ilias vorgelesen hat, als wir klein waren? dachte sie. »Oder streng genommen Halbgötter, hatten aber in der Regel außergewöhnliche Fähigkeiten und die Unsterblichkeit von ihrem göttlichen Elternteil geerbt.«


    »Haben Götter Menschen zu Göttern gemacht?«


    »Eher selten.« Wo kommen all diese Fragen her?


    »Was passierte mit ihnen?«


    »Keine Ahnung. Götter werden geboren, Vampire gemacht. Von anderen Vampiren, weil sie nicht zur normalen Fortpflanzung fähig sind. Vampire sind tot, Götter leben. Naja, in Mythen zumindest.«


    »Können Götter Vampire machen?« fragte Jack. »Aus Menschen?«


    »Da bin ich überfragt. Ich denke, theoretisch schon, praktisch gibt es keinen Beweis für ihre Existenz, weder für Götter noch für Vampire.«


    »Finde es heraus.«


    »Das soll ich für dich herausfinden? Wie denn?« fragte Ella gereizt. »Seit Jahrtausenden gelten sie als Sagen, Mythen, Legenden, Märchen, was auch immer, auf jeden Fall als nicht real.«


    »Haben Sagen und Mythen nicht einen realen Kern?«


    »Oft, ja«, gestand Ella widerwillig.


    »Finde ihn!« sagte Jack mit Nachdruck.


    »Ich soll finden, was noch nie ein Mensch gefunden hat?«


    Jack überhörte ihren Sarkasmus. »Dann wird es höchste Zeit für die Forschung, meinst du nicht?«


    »Niemand hat je eine Legende als wahr erwiesen«, gab Ella zu bedenken.


    »Und warum?«


    »Der wahre Kern ist meist simpel und natürlich, aber nicht spannend, darum haben die alten Geschichtenerzähler es ausgeschmückt, um es interessanter zu machen. Du darfst die alten Geschichten nicht für authentisch halten.«


    »Wenn es doch echt ist, aber der Kern kompliziert und unnatürlich, und die Erzähler es deshalb verdreht haben, weil sie es nicht richtig verstanden? Die Geschichten sind also in der Tat verfälscht, aber nicht übertrieben, sondern nur verdreht. Weil die Unsterblichen ihre Geheimnisse nicht gerne preisgeben wollten. Kann doch sein?«


    »Jack...« Ella verstand nicht, was mit ihm los war. Sonst zeigte er nie so großes Interesse an ihrer Arbeit.


    »Und was, wenn wir es deswegen für Mythos halten, weil sie verhindern wollen, dass ihre Existenz bekannt wird? Eine riesige Vertuschungsaktion!« rief Jack aufgeregt.


    »Hör zu Mulder, du siehst Gespenster«, sagte Ella trocken. »Götter gibt es genauso wenig wie Aliens.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Du warst doch immer so rational, wie Scully, du glaubst nur an das, was sich wissenschaftlich beweisen lässt...«


    »Der Tod meines Vaters ist nicht rational...«


    »Doch!« widersprach Ella. »Er wurde von einem Verbrecher erschossen.«


    »Es ist nicht klar, wer dahinter steckt.«


    »Ein weiterer Verbrecher. Immer noch rational.«


    »Und wenn dieser Verbrecher ein Vampir ist?« fragte Jack. »Oder ein Gott?«


    »Kein Goldregen hat deinen Vater erschossen und er wurde nicht ausgesaugt!« Langsam aber sicher strapazierte er ihre Geduld.


    »Der Auftraggeber versteckt sich«, sagte Jack trotzig.


    »Jack...«


    »Tu mir einfach einen Gefallen und stelle Nachforschungen an, ok? Bitte. Ella?« Nun klang er verzweifelt.


    Ella schnaubte. Dann gab sie nach. »Eine Antwort auf die Frage, ob es übernatürliche Wesen wirklich gibt?«


    »Ja.«


    »Fein.« Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie konnte ihren Bruder nicht hängen lassen, egal wie absurd seine Bitte war.


    »Danke.« Die Erleichterung in seiner Stimme war laut und deutlich. Ella konnte regelrecht hören, wie Jack ein Stein vom Herzen fiel.


    »Jack?«


    »Ja?« fragte er angespannt.


    »Schon in Ordnung, ich helfe dir, aber mal etwas ganz anderes: Wie geht es Mitch und Celeste? Oder sind dir sterbliche Menschen inzwischen egal?«


    »Nein, natürlich nicht. Beide wurden aus dem Krankenhaus entlassen. Mitch ist noch krank geschrieben, er kuriert sich derzeit zu Hause auf der Couch aus. Celeste ist zurück nach L.A. gefahren. Vielleicht läufst du ihr mal über den Weg.«


    »Das glaube ich nicht, es sei denn, sie studiert an der UCLA.«


    »Nein - sie ist Schauspielerin!«


    Ella und Jack brachen beide in Gelächter aus.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    18 Götter und Vampire


    


    Zu Jacks Überraschung erhielt er am sechsten Dezember einen Anruf von Vivian Vinter. Sie lud ihn zu einem Gespräch unter vier Augen in ihrer Wohnung ein. Jack brannte darauf, mit ihr zu reden. Von Victoria hatte er seit drei Tagen nichts gehört, seit sie auf dem Balkon seines Hotelzimmers erschienen war. Das war der erste und letzte Besuch von ihr gewesen.


    Jack fuhr diesmal gleich in die richtige Etage, ohne im Aufzug jemandem zu begegnen. Klopfen brauchte er nicht. Die Tür war offen und Vivian erwartete ihn.


    »Du bist der Einladung gefolgt. Nach unserer letzten Begegnung war ich mir nicht sicher.«


    Jack trat ein. »Hast du gedacht, ich lasse mich davon abschrecken?«


    »Nein.« Vivian lächelte traurig. »Ich weiß, dass du versucht hast, meine Firma zu hacken.«


    Jack grinste. »Die Firewall ist verdammt gut.«


    »Danke, es wird Billie freuen, das zu hören.«


    »Billie?« fragte Jack.


    »Mein Computerfachmann«, erklärte Vivian.


    »Billie ist also sein richtiger Name?«


    Vivian zog eine Braue nach oben. »Ja, warum?«


    »Als er mich entdeckte und rauswarf, brach mein System zusammen und über meinen schwarzen Bildschirm liefen kleine Billie-Bäh-Icons.«


    Vivian blickte ihn verständnislos an.


    »Kleine Smilies, die die Zunge herausstrecken, mit dem Schriftzug Billie Bäh daneben.«


    »Oh. Er fand das sicher lustig.«


    »Kann ich mir vorstellen.« Jack grinste. »Aber etwas kindisch, oder?«


    Vivian zuckte mit den Schultern. »Möchtest du etwas trinken?«


    »Nur Wasser, danke.«


    »Setzen wir uns ins Wohnzimmer.« Vivian wies nach links.


    In dem nicht besonders großen Raum standen zwei lange Ledersofas sowie zwei Sessel um einen Glastisch herum. Er hatte zusätzlich mehrere kleine Glasplatten, die an Metallarmen befestigt waren und sich nach innen oder außen schwenken ließen. Auf einer lag eine Fernbedienung, die nur für die Stereoanlage sein konnte. Einen Fernseher sah Jack nicht. Auf der Hauptplatte standen zwei Wasserflaschen und Gläser.


    Jack steuerte eine Couch an, aber setzte sich nicht, weil sein Blick an einem kleinen, dicken Bilderrahmen hängen blieb. Hinter dem Glas befand sich ein vergilbtes Stück Papier, das in einer ordentlichen Handschrift mit schwarzer Tinte beschrieben war. Es war ein kurzes Gedicht, welches aus sechs Versen bestand.


    


    Jede Nacht und jeden Morgen


    Werden einige für das Elend geboren.


    Jeden Morgen und jede Nacht


    Werden einige für die süße Freude geboren.


    Einige werden für die süße Freude geboren,


    Einige für die endlose Nacht.


    William Blake


    


    »Gefällt es dir?« Vivian reichte ihm ein Wasserglas.


    »Es kommt mir sogar bekannt vor. Starb William Blake nicht Anfang des 19. Jahrhunderts?«


    »In der Tat«, bestätigte Vivian.


    »Und das ist wirklich von ihm selbst geschrieben?«


    »Ja.«


    »Wow«, staunte Jack. »Dann ist das 200 Jahre alt. Wo hast du es her?«


    »Von ihm persönlich. Mir gefiel es so gut. Also hat er für mich eine Abschrift gemacht.«


    Jack verschluckte sich. »Du kanntest ihn? Dann bist du unsterblich, wie Victoria gesagt hat?«


    »Ja zu beidem.« Vivian sah ihn prüfend an. »Hast du ihr geglaubt? Glaubst du mir?«


    »Ich wollte Victoria ihre Geschichte nicht abkaufen...« Jack zögerte »...und ich sollte dir das auch nicht abnehmen, aber ich sehe keinen Grund, warum du mich belügen würdest. Bei Victoria bin ich mir nicht sicher, ich denke, sie braucht nicht unbedingt ein Motiv, um Leute an der Nase herumzuführen und wilde Stories zu erfinden, aber bei dir ist es anders. Ich dachte, du seist ehrlich und seriös.«


    »Das bin ich.«


    »Du verstehst sicher, dass es mir trotzdem schwer fällt, die Existenz von Unsterblichen zu akzeptieren, besonders da meine Eltern relativ jung verstorben sind.«


    »Das verstehe ich«, sagte Vivian ruhig. »Doch erstens waren deine Eltern keine Unsterblichen, zweitens wurden sie ermordet. Dieses Schicksal kann sogar einen Unsterblichen ereilen. Wir altern nicht und sterben an keiner natürlichen Ursache, aber man kann uns töten.«


    »Gut zu wissen«, sagte Jack erleichtert. Dann waren sie wenigstens nicht allmächtig. »Was weißt du von meiner Mutter?«


    »Ich habe erst vor zwei Tagen erfahren, dass sie umgebracht wurde. Bis dahin war ich überzeugt, dass die Frau meines Geschäftspartners ein Unglück ereilt hatte.«


    Jack nickte. Er setzte sich auf die Couch. »Welcher Natur war die Verbindung zwischen dir und meinem Vater?«


    Vivians Antwort war verblüffend offen, ehrlich und direkt: »Rein geschäftlich. Er hat mich mit Blut beliefert. Unsterbliche trinken Blut. Wir erwerben es legal von Zwischenhändlern wie deinem Vater, die mit freiwilligen Spendern, Blutbanken und Krankenhäusern in Kontakt stehen. Es steckt eine Menge Geld im Bluthandel.«


    Jack runzelte die Stirn. »Das muss es wohl, bei dem was du ihm bezahlt hast. Wie viel Blut hast du jeden Monat für die Hunderttausend bekommen?«


    »Zweihundert Liter. Für mich und meine Firma«, fügte Vivian hinzu. »Blut ist für uns Ambrosia, der Nektar der Unsterblichkeit, aber nicht unsere einzige Nahrung. Wir brauchen etwa einen halben Liter pro Tag, das macht fünfzehn Liter pro Person und Monat.«


    »Das reicht für dreizehn Personen. So viele Mitarbeiter hast du also.«


    »Mehr oder weniger«, sagte Vivian ausweichend.


    »Wusste mein Vater das?« fragte Jack.


    »Dass wir unsterblich sind? Nein. Wir hüten unser Geheimnis streng.«


    »Hat er sich denn nie gewundert, wozu ihr Blut braucht?«


    »Wieso sollte er? Das Geschäft mit Blut ist heute normal. Es ist eine internationale Handelsware, die Kursschwankungen unterliegt, aber wie Gold relativ teuer und stabil bleibt.«


    »Das wusste ich nicht«, staunte Jack. »Warum habt ihr es dann XY 0815 genannt?«


    »Es gibt Gesetze für den Bluthandel und eine Sicherheitsfirma wie meine ist kein üblicher Abnehmer. Ich sagte bereits, Diskretion ist für uns oberstes Gebot«, erinnerte Vivian ihn. »Mit einem Inspektor der Handelskammer oder des Gesundheitsamtes möchte ich nicht meine Zeit verschwenden.«


    Jack beugte sich nach vorn. »Warum erzählst du mir das jetzt? Du hast dich gewehrt, mich davongejagt, was hat sich geändert?«


    »Victoria hatte dir ohnehin zu viel erzählt, außerdem ist mein Clanoberhaupt der Meinung, dass du nicht aufgeben wirst. Er hat angeordnet, dass ich dir die Wahrheit offenlege und dir bei deinem weiteren Weg helfe.«


    »Dein Clanoberhaupt?« Wenn Jack Victoria richtig verstanden hatte, war das ihr Opa, aber Vivian sprach von ihm, als sei er eher ein Oberbefehlshaber, dem sie Gehorsam schuldete. »Ist er so etwas wie dein Boss?«


    »Auch. Mein Großvater, Mars, regiert unsere Familie, die Marsi.«


    Richtig, der Kriegsgott. Jack verstand nicht, warum der sich für ihn interessieren sollte. »Gibt es einen besonderen Grund, weshalb er mir hilft?«


    »Er sagt, du hast eine Chance verdient.«


    »Das ist alles?«


    »Nicht ganz.« Vivian sprach nicht weiter.


    »Ich bin ganz Ohr«, forderte Jack sie auf.


    »Mars weiß, wer deine Eltern ausgelöscht hat.« Vivian seufzte. »Es war sein Bruder Sila. Er ist sehr alt und stark, als Mensch kannst du nicht gegen ihn bestehen. Falls du noch immer deine Eltern rächen willst, brauchst du Hilfe, und du musst bereit sein, dich vollkommen zu ändern und alles hinter dir zu lassen, was du kennst. Mars ist bereit, dich in seine Familie aufzunehmen, wenn du es wirklich willst.«


    Das ergab Sinn. Jack konnte sich sehr gut erinnern, wie Vivian ihn in der Gasse an die Wand geworfen hatte, und wie stark Victoria im Bett gewesen war. Ein Mensch konnte kaum etwas ausrichten. »Ich würde mich euch anschließen, nur sehe ich nicht ein, wieso ich mein altes Leben komplett hinter mir lassen muss. Was ist mit meinen Freunden, mit meiner Schwester?«


    »Deine Schwester?«


    »Ella. Meine Cousine«, berichtigte Jack sich selbst.


    »Ah, richtig.«


    Jack fiel auf, dass Vivians Augen tiefgrün wie Edelsteine waren. Ellas Augen waren eher mittelgrün, wie eine Sommerwiese, aber sie waren grün, wie die hellen Augen seiner Mutter. Er konnte sich an keine weitere Frau mit grünen Augen erinnern.


    »Ich erinnere dich an Ella, wegen meiner Augenfarbe«, vermutete Vivian.


    »Ja, sie ist größer als du und hat dunkelrotes Haar. Aber ihre Augen sind auch grün, und grüne Augen sind sehr selten.«


    »Deine Mutter hatte ebenfalls grüne Augen, nicht wahr? Du brauchst dir keine Sorgen machen«, versicherte Vivian ihm. »Ich werde weder eine Treppe herunterfallen noch von Verbrechern zusammengeschlagen werden.«


    Jacks Augen wurden groß. »Woher weißt du das? Kannst du Gedanken lesen?«


    »Nein, ich habe Nachforschungen angestellt. Lesen kann ich nicht in dir, was höchst ungewöhnlich ist, aber ich bin durchaus in der Lage, aus deiner Vergangenheit logische Schlüsse zu ziehen.«


    »Aha. Nun, dass du mit Ella nicht viel gemeinsam hast, ist mir klar, denn sie glaubt nicht an Unsterbliche, an Götter oder Vampire. Ich habe sie gefragt, weil ich wissen wollte, ob etwas an dem dran ist, was Victoria mir erzählt hat.« Jack leerte sein Wasserglas.


    »Meine Schwester hat dir in jedem Fall zu viel verraten. Es ist verboten, einem Sterblichen unser wahres Wesen und unsere Geschichte zu enthüllen. Daher stammen die vielen Mythen, die uns Götter, Vampire oder ähnliches nennen. Zu jeder Zeit gab es Unsterbliche, die der Versuchung nicht widerstehen konnten, mit Sterblichen zu verkehren. Aber niemals war es erlaubt, unsere Identität preiszugeben. Tat einer dies, konnte er nur hoffen, dass die Sterblichen ihm nicht glaubten und die Wahrheit für einen weiteren Mythos hielten. Wo das nicht so war und wir unsere Existenz bedroht sahen, wurde diese Bedrohung ausgelöscht.«


    »Du meinst, ihr habt den Menschen den Krieg erklärt? Dein Großvater Mars ist wirklich der antike Kriegsgott?«


    »Eine seiner vielen Rollen. Doch er und sein Bruder Taos verbringen heute mehr Zeit mit ihren Familien als mit Kämpfen und Töten.« Vivian schenkte Jack nach. Ihm fiel auf, dass sie selbst ihr volles Glas nicht angerührt hatte.


    »Taos? Ich glaube den Namen habe ich schon mal gehört. Welcher Gott war das?«


    »Als Gott ist er unter dem Namen Thanatos bekannt – der Tod. Aber er hat nicht mehr getötet als Mars und weitaus weniger als so mancher Mensch.«


    »Irgendwie kenne ich den Namen noch in einem anderen Kontext.« Jack zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Victoria hat ihn erwähnt, doch ich habe ihn vorher schon irgendwo gehört.«


    »Taos ist geläufig als eine Kleinstadt in New Mexico. Dann gibt es noch Taos Pueblo, die älteste Siedlung in Amerika, die ununterbrochen bewohnt wurde, und Ranchos de Taos, eine weitere Siedlung in der Nähe. In dem Gebiet lebt das Indianervolk der Taosi. Ich bin mir nicht sicher, wie es dazu kam, dass die Indianer den Namen meines Onkels annahmen.« Vivian nahm einen Schluck Wasser. »Angeblich ist Taos eine Verfremdung von Tua und bedeutet Dorf. Mein Großonkel hat seine Spuren mit dieser Erklärung gründlich verwischt. Tatsache ist, dass er noch immer dort in der Nähe wohnt, seit mehr als 2000 Jahren. Taos liebt das Land und seine Familie. Er ist ein ernster Unsterblicher und glaubt, dass alles außer uns seine Zeit zum Leben und zum Sterben hat. Doch ich habe nie erlebt, dass er den Tod gebracht hat.« Das taten Sila und Esur, fügte Vivian in Gedanken hinzu.


    »Mars und Thanatos, wow. Und sie sind heute völlig harmlos?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, berichtigte Vivian. »Harmlos sind sie keineswegs. Aber sie haben gelernt, jede Form von Leben zu würdigen. Sie töten nicht mehr zum Vergnügen und haben schon lange aufgehört, Götter oder Ähnliches zu spielen.«


    »Victoria sagte, dass sie zu Mars ein sehr gutes Verhältnis hat. Und sie hat Respekt vor Taos. Allerdings sagte sie auch, dass euer Großonkel Sila die Pest ist und eure Urgroßeltern die ersten Unsterblichen.«


    Vivian lachte. »Unsinn! Mit Sila hat sie Recht. Er ist die Pest. Aber Dora und Eros sind nicht die ersten unserer Art, nur die ältesten, soweit wir wissen. In der griechischen Mythologie hatten sie die Namen Pandora und Erebos.«


    »Das ist also eure Familie?« fragte Jack. Überzeugt war er nicht. Vivian hatte ihm keine hieb- und stichfesten Beweise geliefert. Allerdings konnte sie gut erzählen, das musste er ihr lassen. Sollte sie sich alles ausgedacht haben, war sie gründlich gewesen. »Ihr stammt von Pandora und Erebos ab und habt Mars und Venus als Großeltern?«


    »Ich höre Unglauben in deiner Stimme. Ich wünschte, so bliebe es. Du solltest nichts mit uns zu tun haben wollen und deine Rachepläne aufgeben.«


    »Ist das eine Drohung?«


    »Nein, nur eine Tatsache«, stellte Vivian fest. »Entschließt du dich für Rache, musst du dich verwandeln. Dann liegt ein gefährlicher Weg vor dir, der in deinem Tod enden kann.«


    »Du hast mich bereits gefragt, ob ich bereit bin, zu töten und zu sterben. Meine Antwort hat sich nicht geändert. Und wenn nötig, werde ich mich radikal ändern.«


    »Dann bist du bereit, zum Vampir zu werden?« fragte Vivian angespannt. »Denn das ist es, was nötig ist.«


    


    Nach der Unterhaltung musste Jack die Ungeheuerlichkeiten verdauen. Mit einem vollen Magen fiel ihm das leichter, er bestellte beim Zimmerservice und schlief dann bis spät in den nächsten Morgen. Nach dem Aufstehen überlegte er sich, dass er lange nichts von Paul gehört hatte. Er wählte seine Nummer. Es klingelte und klingelte, niemand ging ran, daher probierte Jack es bei Luke, der gleich abnahm.


    »Hi! Jack hier. Habe ich dich wieder beim Schlafen gestört?«


    »Nein«, sagte Luke fröhlich. »Ich habe heute frei.«


    »Wo steckt Paul?«


    »Gute Frage. Ich habe seit ein paar Tagen nichts von ihm gehört. Wir waren am Mittwoch nicht im Blue Oyster. Dein Vater wurde letzte Woche beerdigt und du bist nicht mehr hier, einiges ist anders«, seufzte Luke.


    »Nicht alles«, widersprach Jack. »Noch nicht jedenfalls. Ich bräuchte seine Hilfe, um ein System zu knacken.«


    Luke machte nur: »Huh?«


    »Eine Sicherheitsfirma.«


    »Ach du Schande.«


    »Sie haben etwas mit dem Tod meines Vaters zu tun«, setzte Jack hinzu.


    »Jack!«


    »Schon gut, schon gut.« Jack wünschte sich etwas mehr Verständnis, andererseits war er dankbar, dass Luke ihn nicht in Schwierigkeiten sehen wollte. Luke dachte über die Konsequenzen nach. Leider half Jack das im Moment nicht, er brauchte seinen sorglosen besten Freund, der jeden Blödsinn mitmachte. Wo steckte Paul bloß? »Egal. Darf ich dir etwas von einer phänomenalen medizinischen Kuriosität erzählen?«


    »Klar!« rief Luke begeistert. »Was ist es?«


    »Unsterbliche.« Jack erzählte Luke von Victoria und Vivian, von Göttern und Vampiren, gespannt, was Luke davon aus medizinischer Sicht hielt.


    »Wir teilen uns den Planeten also mit einer anderen Art«, fasste Luke zusammen, »die genauso aussieht wie homo sapiens sapiens und über all unsere Fähigkeiten verfügt, aber zusätzlich das Rezept für endlose Zellerneuerung und damit ewige Jugend gefunden hat?«


    Jack dachte einen Moment nach. »So könnte man es auch ausdrücken, ja. Wobei sie nicht das Rezept dafür haben, sondern so geboren werden.«


    »Das widerspricht allem, was die Wissenschaft bisher weiß. Zellen teilen sich nicht ewig. Irgendwann sind sie aufgebraucht und zerfallen, folglich stirbt der Organismus. Nur ein neues Gen könnte etwas daran ändern, eine Mutation vielleicht«, schlug Luke vor. »Das wäre ein absolutes Novum, doch zumindest theoretisch möglich, auch wenn ich nicht an ewige Jugend und übernatürliche Kräfte glaube. Das Gen dafür wünscht sich jeder. Aber wenn diese Unsterblichen überwiegend den gleichen Genpool mit den Menschen teilen und nur in einem Gen oder Chromosom abweichen, würde das die große Ähnlichkeit einerseits und die signifikanten Unterschiede andererseits erklären.«


    »Seit wann kann man Gene durch Blut übertragen?« wunderte sich Jack. Davon hatte er noch nie gehört.


    »Gar nicht«, kam Lukes einfache Antwort.


    »Vivian sagte, sie können durch ihr Blut Unsterblichkeit schenken und so jemanden in ihre Familie aufnehmen«, gab Jack zu bedenken.


    »Das klingt eher nach HIV als nach Genen. Knochenmark oder Stammzellen wären ein anderes Thema, aber wie etwas so eingreifendes wie ewiges Leben durch Blut übertragen werden soll, will mir nicht einleuchten«, sagte Luke vehement. »Ist dir klar, was es bedeuten würde, wenn es ginge? Jeder wäre hinter diesem Blut her. Diese Vivian würde überwältigt werden, koste es was es wolle, und würde die Ewigkeit damit verbringen, Blut zu spenden.«


    »Darum ist ihr die Geheimhaltung so wichtig.«


    »Und ausgerechnet dir hat sie es erzählt?« fragte Luke zweifelnd.


    »Ihr Onkel hat meine Eltern umgebracht. Er ist unsterblich und ich habe nur eine Chance gegen ihn, wenn ich es auch werde.«


    Luke lachte. »Jack, du bist bescheuert! Tut mir leid, aber so ist es. Von dir hätte ich das nicht erwartet, eher von Paul, aber der Verlust deines Vaters hat dich offenbar total aus der Bahn geworfen.« Luke wurde ernst. »Es ist Zeit, dass du dir helfen lässt. Denk mal darüber nach, was du gerade gesagt hast. Selbst wenn es möglich wäre - würdest du ein Vampir sein wollen?«


    »Wenn es sein muss.« Aber Jack musste zugeben, dass das in der Tat bescheuert klang.


    Luke sprach sehr langsam und deutlich, wie man mit einem kleinen Kind oder einem sehr kranken Patient sprach. Oder einem Irren. »Jack, du könntest nie mehr in die Sonne gehen und müsstest selbst Blut trinken. Ihr Blut macht Menschen unsterblich, aber auch zu Wesen der Nacht. Das ist der Preis, den wir für ewiges Leben zahlen. Das ist es, was Vivian für dich vorgesehen hat, oder habe ich dich vorhin falsch verstanden?«


    »Nein, du hast Recht. Aber Vivian will, dass ich es mir gut überlege. Nur wenn ich mir sicher bin, nimmt sie mich in ihre Familie auf.«


    »Wie rührend«, sagte Luke abfällig. »Sie sorgt also für die von ihr geschaffenen Hybriden.«


    »In den Adern der Mischwesen fließt immerhin ihr Blut«, gab Jack zu bedenken.


    Luke schnaubte laut ins Telefon. »In dem Fall kann man von Glück reden, dass ein Großteil der Menschheit dank diverser Krankheiten zu paranoid ist, um leichtfertig Körperflüssigkeiten auszutauschen.«


    »Sie verwandeln niemanden, der es nicht will.« Warum Jack die Unsterblichen verteidigte, war ihm selbst nicht klar.


    »Verwandeln? Infizieren meinst du wohl«, sagte Luke verärgert. Er seufzte. »Jack, als Wissenschaftler kann ich dir das nicht glauben. Ich habe Medizin studiert und bin Assistenzarzt und als solcher würde ich dich gerne in die geschlossene Anstalt einweisen, bevor du dir willig Schaden zufügen lässt von irgendeiner Irren!«


    »Das ist deine offizielle Stellungnahme?« fragte Jack.


    »Jawohl, alles Blödsinn!«


    »Gut. Dann muss ich eben einen anderen Weg finden, diesen Sila umzubringen.«


    »Umzubringen?! Wie wäre es mit bei der Polizei anzeigen?«


    »Die kriegen den nie«, sagte Jack resigniert.


    Luke holte tief Luft. »Wie auch immer – versprich mir, dass du kein Blut mit dieser Vivian austauschst. Es ist schlimm genug, dass du mit ihrer Schwester geschlafen hast. Hoffentlich hattest du genug Verstand, ein Kondom zu benutzen.«


    Jack lachte darüber, dass Luke sich noch um so etwas banales Gedanken machte. »Keine Sorge. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich sie nicht wiedersehen werde.«
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    Ella und Melissa bereiteten sich auf die lange Fahrt nach Kanada vor. Nach der gestrigen Besprechung hatte ihr Dozent Dr. Callaghan ihnen empfohlen, sich mit Samantha Gordon in Verbindung zu setzen. Sie war eine Koryphäe auf ihrem Gebiet und galt als unerschöpfliche Quelle, wenn es um übernatürliche Phänomene ging. Hexen, Chupacabras, Vampire – diese Frau kannte sie alle. An ihr schieden sich die Geister, manche Wissenschaftler fragten sie um Rat, andere bezeichneten sie als verrückte Lügnerin. Dr. Callaghan hatte keine Meinung, aber er fand, dass es zwei jungen Studentinnen, die so enthusiastisch über Vampirkulte recherchierten, nicht schaden konnte, mit ihr zu reden. Er hatte Ella und Melissa sogar mehr Zeit für ihren Vortrag eingeräumt, damit sie den Kurs mit ihren zusätzlichen Erkenntnissen bereichern konnten, wie er sagte.


    Es gab nur ein Problem: Samantha Gordon besaß kein Telefon und war auch nicht per Email zu erreichen. Man konnte es auf dem Postweg versuchen oder sie besuchen. Da niemand wusste, wie viel Zeit sich diese Spezialistin für ihre schriftliche Korrespondenz nahm, schlug Callaghan einen persönlichen Besuch vor.


    Ella war dafür gewesen, zu fliegen, weil es schnell und billig war. Melissa wollte unbedingt einen Roadtrip machen, wie es die zwei Typen in ihrer Lieblingsserie im Fernsehen ständig taten. Benzinkosten scherten sie nicht, und es waren »ja nur sechsundzwanzig Stunden bis zum Okanagan Lake.«


    »Nur!« schnaufte Ella. »Und das ohne Pause. Wir müssen auch mal anhalten und uns ausruhen.« Ella wäre lieber in L.A. geblieben, in den Hollywood Hills gewandert und barfuß am Santa Monica Beach spazieren gegangen, statt ewig im Auto zu sitzen. Aber Melissa bestand auf ihrem Roadtrip.


    »Wir können uns beim Fahren abwechseln, genau wie...«


    »Oh hör auf!« lachte Ella. »Schon gut, nehmen wir halt dein Auto.«


    Melissas Auto war nicht mehr das jüngste und ließ an Komfort zu wünschen übrig, aber Melissa hätte um nichts in der Welt ein anderes haben wollen, denn sie fand es ,extrem cool, total geil, ein echter Klassiker eben'. Ella hoffte nur, dass es die weite Reise durchstand – und dass Melissa nicht allzu neugierig war. Ella hatte sich mit Jason getroffen und einen überraschend schönen Abend gehabt, konnte aber nicht sagen, ob daraus mehr werden würde oder nicht. Sie wollte sich zu nichts drängen lassen und schon gar nicht alles zerreden.


    Es war Samstagmorgen, der Chevrolet beladen und Melissa tankte ihn gerade voll, während Ella in der Tankstelle Proviant einkaufte. Die Sonne schien, keine Wolke bedeckte den kalifornischen Himmel. Wenn alles gut ging, waren sie Sonntagmittag oder Nachmittag im Okanagan Valley, dem wohl fruchtbarsten Flecken Erde in Kanada. Dort wuchsen aufgrund des milden Klimas zusätzlich zur Landwirtschaft die Obstbäume sogar wild und selbst Wein gedieh. Nun war es allerdings fast Mitte Dezember, um diese Jahreszeit war die Ernte längst vorbei und Ella erwartete, dass es deutlich kühler sein würde als in Los Angeles. Melissa hatte natürlich nichts warmes eingepackt, sie trug Sneakers, Minirock und Strumpfhose, ein T-Shirt ihrer Lieblingsband und ihre kurze schwarze Lederjacke und meinte, das würde genügen.


    »Du bist mir die letzten Tage ausgewichen«, begann Melissa, »aber jetzt sitzen wir stundenlang zusammen im Auto. Du kannst mir also genauso gut gleich verraten, wie toll Jason ist.«


    »Er ist nett«, sagte Ella nur.


    Melissa seufzte und stieg ins Auto. »Nett klingt furchtbar. War's so schlimm?«


    »Überhaupt nicht«, widersprach Ella. »Luke ist auch nett. Was ist daran denn verkehrt?«


    Melissa zuckte nur mit den Schultern und ließ das Thema fallen, wofür Ella dankbar war.


    Um zehn Uhr rollten sie aus der Tankstelle hinaus und wühlten sich durch L.A.s Verkehr, bis sie auf die Interstate kamen, von wo an sie einfach nur nach Norden fahren und sich nicht sonderlich konzentrieren mussten. Melissa fuhr und hörte Musikkassetten, irgendwelche Rockmusik, die Ella nicht kannte, die sie aber auch nicht störte. Das alte Auto verfügte selbstverständlich nicht über einen CD-Spieler, genausowenig wie über eine Klimaanlage. Ella war dankbar, dass es Winter und nicht Hochsommer war. Die Landschaft zog mal grün, mal felsig an ihnen vorbei. Der Ozean war zu weit weg, um ihn zu sehen.


    Gegen Mittag rief Jack an.


    »Wo seid ihr?« fragte er verwundert.


    »Auf dem Weg nach British Columbia, Kanada, zu einer kulturanthropologischen Koryphäe.«


    »Roadtrip!« krähte Melissa glücklich herüber.


    Ella stellte die Musik leiser.


    »Na, ihr scheint ja mächtig Spaß zu haben« sagte Jack belustigt.


    »Und was treibst du so?«


    »Ich habe nun doch mit Vivian Vinter gesprochen, du erinnerst dich, sie hat diese Sicherheitsfirma, Velasquez Security, und danach mit Luke. Er hält nicht viel von Vampiren.«


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Ella. Luke war schließlich Arzt.


    »Hast du dich mal umgehört?«


    »Ich habe einiges über die Bedeutung von Blut für das Leben der Menschen gelesen, ja, aber keinen Beweis für Unsterblichkeit gefunden.«


    »Verrätst du mir trotzdem, was du weißt?«


    Ella seufzte. Ihr war nicht klar, was Jack das helfen sollte, aber sie erzählte es ihm. »In den Religionen der Naturvölker von Papua Neuginea spielt Blut eine wichtige Rolle. Nicht nur das Blut, das in den Adern fließt, auch das Menstruationsblut und der männliche Samen haben rituelle Bedeutung und stehen für das Leben, Geburt und Wiedergeburt. Sie gehen mit Körperflüssigkeiten und ihrem Austausch wesentlich offener um als zum Beispiel die christliche Religion, die Wein als Symbol für Jesus' Blut ersetzt hat und seinen Körper allegorisch in einer Hostie sublimiert.«


    »Von Jesus ist ja auch nichts übrig geblieben«, sagte Jack.


    »Genau. Er wurde ausgeblutet. Es ist jedoch unglaubhaft, dass dies das Werk eines Vampirs war. Die Lanzenstiche der römischen Soldaten haben das angerichtet, sein Blut ist größtenteils in die Erde gesickert, der Überlieferung nach zumindest.«


    »Und in Papua Neuguinea?«


    »Soweit ich weiß, bringen sie keine Menschenopfer dar und bluten niemanden aus.«


    »Also kein Anhaltspunkt für Vampirismus?« fragte Jack enttäuscht.


    »Nein. Nur für die große Bedeutung, die Blut als Lebenssaft beigemessen wird, aber das findet sich in vielen Religionen. Die Römer und Griechen brachten Blut- und Tieropfer dar. Es ist möglich, dass sie sogar Menschen opferten, besiegte Feinde oder Sklaven. Unbestreitbar fielen tausende auf dem Schlachtfeld im Namen Ares' oder Mars', dafür war kein Opferblock notwendig. Auch nicht zimperlich waren die Völker Südamerikas. Maya, Inka und Azteken opferten reichlich ihren Göttern. Eigens zu diesem Zweck veranstalteten sie Beutezüge, damit sie keine aus ihren eigenen Reihen töten mussten.«


    »Haben Sie das Blut der Besiegten getrunken?«


    Ella schnaubte. »Selten. Für gewöhnlich wurden sie Göttern als Opfer angeboten. Die Rituale waren ganz unterschiedlich. Manchen wurden die Pulsadern aufgeschnitten, anderen das Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen. Die Inka verehrten einen menschenfressenden Panther- oder Jaguargott. In diesem Fall war es immerhin möglich, dass ein Panther die Opfer tatsächlich gefressen hat. Bei anderen Göttern wurde oftmals nur auf ein Zeichen gehofft, wie die Verdunkelung der Sonne. Von Vampiren, die das Blut holten, ist nirgendwo die Rede.«


    »Aber wäre das nicht möglich?« beharrte Jack.


    »Vieles ist möglich. Menschen fliegen zum Mond und tauchen im Ozean, doch in unserer aufgeklärten Informationsgesellschaft ist es schwierig, Geheimnisse zu wahren.« Ella sah zu Melissa herüber, die grinste. Klar, dass ihr das gefiel. Vielleicht sollte Jack lieber mit ihr reden. Sie war manchmal so verträumt und versponnen, dass ihr die Realität abhanden kam. Melissa glaubte auch an sämtliche Verschwörungstheorien. Ella widersprach Jack und zugleich Melissa, als sie hinzufügte: »Sie müssten sich schon sehr anstrengen, um heute etwas zu vertuschen, besonders wenn es um etwas so interessantes wie Unsterblichkeit geht.«


    »Jemandem, der Jahrtausende Erfahrung darin hat, fällt das nicht schwer.«


    »Mag sein«, sagte Ella resigniert. Jack hatte sich in dieses Thema verbissen und war nicht gewillt, loszulassen, ganz gleich, was sie sagte.


    »Stell dir vor, den Kriegsgott Mars hätte es wirklich gegeben. Rein hypothetisch.«


    »Rein hypothetisch«, wiederholte sie. Was sollte das werden, eine Übung in Logik, wenn A, dann B?


    »Sind Götter nicht unsterblich?« fragte Jack.


    »Die meisten Völker glauben das von ihren Göttern noch immer«, gestand Ella. »Nur ist das antike Rom untergegangen. Was Mars angeht, hält ihn daher wohl niemand mehr für unsterblich, weil die Anhänger seiner Religion gestorben sind.«


    »Und wenn nicht? Ich meine, die Anhänger mögen gestorben sein, doch wenn er ein Gott und unsterblich ist, braucht ihn das nicht zu kümmern, oder?«


    »Theoretisch, ja. Rein hypothetisch«, gab Ella widerwillig zu. »Sollte er real sein, ist er ein Meister im Verstecken.«


    »Oder ein Meister der Verwandlung.«


    »So wie Zeus?« schlug Ella vor.


    »Zeus?«


    »Der Herrscher des Olymp«, erklärte sie. »Er konnte sich in Tiere, Wolken und Regen verwandeln und in dieser Gestalt sogar ahnungslose Frauen schwängern.«


    »Ich dachte eher an Graf Dracula, der als Nebel durch Schlüssellöcher kriecht«, meinte Jack. »Doch logisch betrachtet macht es keinen Unterschied. Wenn Unsterblichkeit und die Fähigkeit sich zu verwandeln ein Beweis für Göttlichkeit oder umgekehrt für Vampirismus sind, dann war Zeus ein Vampir und Dracula ein Gott.«


    »Interessante Theorie, werde ich unbedingt in mein Referat einbauen«, sagte Ella verärgert. Ihr Professor würde sie erschießen. »Es ist eine total verrückte Analogie, die sich durch nichts beweisen lässt«, schimpfte Ella. »Und jetzt erzähl mir endlich, was los ist, du Meister der Geheimniskrämerei.«


    »Das glaubst du mir nicht«, sagte Jack enttäuscht. »Mal was anderes: Hast du von Paul gehört?«


    »Nein. Wieso?«


    »Weder Luke noch ich haben seit der Beerdigung mit ihm gesprochen. Na – dann bis bald«, sagte Jack und legte einfach auf.


    Ella war stinksauer. Jack hatte ihr keine Antwort gegeben, abgelenkt und aufgelegt. Sie weigerte sich, mit Melissa darüber zu reden und sagte ihr zur Erklärung nur, dass Jack den Verstand verloren habe, was sie auch tatsächlich dachte. Sie verstand ihren Bruder nicht mehr, sie fühlte sich ausgeschlossen und es tat weh, dass er ihr nicht alles erzählte, sondern sie nur mit durchgedrehten Fragen über Vampire nervte.


    Ella hatte vorgeschlagen, sich alle vier Stunden mit dem Fahren abzuwechseln, doch da Melissa mit Leidenschaft fuhr, gab sie das Steuer erst nach Mitternacht ab. Ella hatte da bereits einige Stunden geschlafen, als Melissa sie wachrüttelte.


    »Mir fallen die Augen zu. Kannst du fahren?«


    »Klar.« Sie tauschten die Plätze und Ella legte etwas unsanft den ersten Gang ein, was Melissa zum Stöhnen brachte.


    »Vorsicht mit meinem Baby!«


    »Automatik ist viel bequemer, da kann gar nichts ruckeln«, beschwerte sich Ella. Nachdem sie in den fünften Gang gewechselt hatte, nicht mehr schalten musste, und die endlose Straße leer vor ihr lag, lief der Chevrolet dann aber genauso glatt wie ein neueres Auto. Melissa rollte sich beruhigt auf dem Beifahrersitz zusammen und schlief augenblicklich ein. Die Dunkelheit störte Ella nicht, das Licht der Scheinwerfer genügte ihr. Sie hatte nur Angst, dass ihr plötzlich ein Tier vor den Wagen laufen könnte.


    Stunden später graute der Morgen, nichts war geschehen, mal abgesehen davon, dass sie die Grenze zu Kanada passiert hatten. Da hatte Ella halten und wieder anfahren müssen, was Melissa ein unwilliges Murren entrang. Um zehn tauschten sie erneut und Ella genoss die überraschend grüne Landschaft. Sie hatte Schnee erwartet.


    »Wir sind hier ganz im Süden Kanadas, Schnee gibt es weiter oben«, sagte Melissa. Sie hatte letztes Jahr in Vancouver Urlaub gemacht.


    »Ist es noch weit?«


    »Ein paar Stunden.«


    Nach mehreren falschen Seitenstraßen und Feldwegen, die den Chevy unsanft durchrüttelten, erreichten sie nachmittags um vier das Haus von Samantha Gordon. Melissa parkte in der weiten Einfahrt.


    »Pünktlich zum Kaffee!«


    Ella bezweifelte, dass sie etwas angeboten bekamen. Das massive Steinhaus wirkte nicht sonderlich einladend. »Unser Besuch ist nicht angekündigt, vielleicht macht sie uns nicht einmal auf.«


    Melissa verzichtete darauf, das Auto abzuschließen. In dieser verlassenen Gegend gab es niemanden, der es klauen konnte. Sie stiegen die fünf Stufen zur Haustür hinauf.


    »So einen will ich auch!« Melissa deutete auf den Türklopfer, einen faustgroßen Löwenkopf aus Messing. Eine Klingel gab es nicht. Melissa nahm den Löwen und schlug ihn gegen die Tür. Er fiel dumpf gegen das schwere Holz.


    Die Sonne hatte sich bereits zurückgezogen und würde bald untergehen, was für diese Jahreszeit üblich war. Das Haus lag abgelegen, doch das war in Kanada normal. Ein massives Steinhaus mit einem schweren Löwenknopf als Türklopfer dagegen stach sehr wohl als ungewöhnlich hervor. Nun, besondere Leute hatten besondere Eigenheiten, dachte Ella.


    »Soll ich noch einmal klopfen?« fragte Melissa.


    »Sch!«


    Sich nähernde Schritte waren zu hören, dann öffnete eine junge Frau die Tür. Ihr karamellfarbenes Haar war kurzgeschnitten, ihre Haut blass und ihre Figur unter einem braunen Kaftan verborgen. Melissa gönnte sie einen flüchtigen Seitenblick, dann fanden ihre schwarzen Augen Ellas grüne.


    »Hallo Hexe.« Sie musste ein wenig zu Ella emporblicken, die Fremde war höchstens so groß wie Melissa.


    »Wie bitte?«


    Sie legte den Kopf schief. »Ich weiß, was du bist.« Sie lächelte. »Kein Grund es zu leugnen. Meine Name ist Samantha Gordon. Ihr könnt mich Sam nennen.« Sie streckte ihr die Hand zum Gruß entgegen.


    Ella schüttelte sie. »Tut mir leid, Sie müssen mich verwechseln. Mein Name ist Ella Hayes und gemeinsam mit meiner Kommilitonin hier, Melissa Batman, stelle ich Recherchen für eine Hausarbeit an. Unser Dozent hat uns empfohlen, sie aufzusuchen.«


    Sam nahm Melissas Hand. »Ich weiß, wer ihr seid.« Zu Ella sagte sie: »Du bist eine Hexe, wie deine Tante.« Sie trat zurück und bedeutete den beiden, einzutreten.


    »Das war ein Witz von ihr, Ginger machte nur Spaß«, sagte Ella im Vorbeigehen.


    »Das war kein Scherz von ihr. Darum bist du hier, Hexe, ist es nicht so?«


    Ella erstarrte. Nun hatte Samantha Gordon sie zum dritten Mal Hexe genannt. Warum, zum Teufel? Und doch schien ihr die Koryphäe, die angeblich so viel Wissen archiviert hatte, nicht feindlich gesonnen zu sein. Ihr bohrender Blick drückte eher Neugier aus. Trotzdem rann Ella ein Schauer über den Rücken, denn sie fühlte, dass Sam Gordon sie zerquetschen konnte wie eine lästige Fliege, sollte sie sie ärgern.


    Vielleicht war es besser, auf der Stelle umzudrehen und keine Fragen zu stellen, damit ihr Gesumme diese unheimliche Frau erst gar nicht stören konnte. Ella konnte spüren, dass sie kein Mensch war, und das ließ sie zurückzucken. Unmöglich, völliger Unsinn, schalt sie sich. Du wirst bleiben und hören, was sie über antike Kulte zu erzählen hat.


    »Setzen wir uns doch ins Wohnzimmer. Das wird eine längere Unterhaltung werden, denn da Ginger tot ist, bist du die Letzte deiner Linie.«


    Das war nicht das, was Ella hören wollte. Sie rührte sich nicht, während Melissa schon voran lief.


    »Du bist hier, weil du Fragen hast«, sagte Sam. »Willst du die zwischen Tür und Angel besprechen?«


    »Nein«, sagte Ella zähneknirschend.


    »Ich beiße nicht«, lächelte Sam Ella an, die sich nicht rührte.


    Ella war sich da nicht sicher, doch sie folgte Melissa.


    Im Wohnzimmer hatte es angenehme zwanzig Grad. Ella setzte sich neben Melissa auf ein altes Sofa.


    »Möchtet ihr etwas trinken?« bot Sam an. »Tee? Limonade?«


    »Haben Sie Diät-Cola?« fragte Melissa.


    Sam runzelte die Stirn. »Nun, irgendeine Cola haben wir bestimmt.«


    »Prima, muss ja keine Diät-Cola sein«, fügte Melissa schnell hinzu.


    Ella hielt sich zurück.


    »Und du, Ella?« Sam ließ sie nicht so leicht davonkommen.


    »Ich nehme gerne einen Tee, danke.« Sie hatten sich noch nicht einmal richtig einander vorgestellt, und schon duzte Sam sie.


    Melissa störte das nicht. »Die ist doch echt nett«, sagte sie, kaum dass Sam das Zimmer verlassen hatte. »Ok, dass sie dich Hexe genannt hat, war nicht nett, aber sonst...«


    »Ich finde diese Frau unheimlich, du nicht? Vielleicht kann sie uns noch hören. Und du mit deinem Diätzeugs kannst einem wirklich auf die Nerven gehen, konntest du nicht einfach Tee oder Limonade nehmen? Musst du sie reizen, nur weil du ein paar Kalorien sparen willst?«


    »Auf mich hat sie keinen sonderlich furchterregenden Eindruck gemacht«, widersprach Melissa.


    Ella schnaubte.


    »Schon gut«, sagte Melissa beschwichtigend. »Hat Mrs. Gordon Recht und du bist eine Hexe?« Melissa grinste.


    »Bitte, nennt mich Sam«, wiederholte die Gastgeberin, die soeben mit einem Tablett zurückkam. »Tee und Cola Light. Bitte sehr.«


    »Danke.« Ella rührte ihren Tee nicht an und saß verkrampft auf der vorderen Sofakannte. Melissa hatte sich mit ihrer Cola zurückgelehnt und sah sehr entspannt aus.


    »Ich bin Sam, die Tochter von Sila«, eröffnete die Gastgeberin das Gespräch, »und es gibt einen Grund, weshalb ich dich, Ella, und deine Tante Ginger kenne, wenn auch bisher nur aus der Ferne. Dein Bruder Jack wird meinen Vater töten.«


    Ella schnappte nach Luft. Dann sagte sie betont ruhig: »Da sind Sie wohl nicht richtig informiert. Erstens ist Jack genau genommen mein Cousin, zweitens wird er niemanden töten.«


    »Du und Jack seid magische Zwillinge«, lächelte Sam, »und er wird Sila töten. Oh, vielleicht sollte ich hinzufügen, dass ich ihm dafür dankbar bin.«


    »Sie...« Ella fehlten die Worte.


    »Du kannst mich ruhig duzen, trotz meiner tausend Jahre.«


    Melissas Augen wurden rund vor Staunen. »Du bist wirklich so alt?«


    Ella sah Melissa böse an. »Unsinn!«


    »Ella, ich bin unsterblich, so wie du eine Hexe bist. Ginger hat dich und Jack viel zu lange im Dunkeln gelassen. Es wird Zeit, dass ihr euch entscheidet, denn ihr habt nur wenig Zeit.«


    »Was soll das heißen?«


    »Bis zu eurem zweiundzwanzigsten Geburtstag müsst ihr euch entscheiden, ob ihr eure Magie annehmt oder nicht. Die Tore zu beiden Welten werden euch nicht ewig offen stehen.«


    Ella sah Sam verständnislos an. Melissa hing gebannt an ihren Lippen.


    »Wenn ich mich nicht irre, ist Jack schon ein gutes Stück vorangeschritten auf dem Weg in die Unsterblichkeit«, fuhr Sam fort.


    »Wohl eher in den Wahnsinn. Er hat mir in den letzten Tagen allerlei seltsame Fragen gestellt über Vampire und ewiges Leben, als ob es so etwas gäbe.«


    »Mein Ehemann ist ein Vampir«, sagte Sam.


    »Cool!« rief Melissa.


    »Der Meinung bin ich zwar nicht, aber ich liebe ihn noch immer, wie ich ihn als sterblichen Menschen liebte. Ich wollte nie, dass er ein Leben in ewiger Dunkelheit führen muss, und schon gar nicht als Schatten, als dunkler, lautloser Tod. Doch ihm war eine Lebenszeit mit mir nicht genug. Da ich mich weigerte, fand er jemand anderen, der ihn verwandelte: Meinen Vater Sila, der die Pest ist. Ich hasse Sila dafür, dass er meinem Mann Shane die Sonne nahm und ihn überdies verpflichtete, für ihn zu morden. Ich kann es kaum erwarten, dass Jack die Pest endlich tötet.«


    Für Ella ergab das keinen Sinn. »Ich glaube ihnen kein Wort!« Sie stand auf.


    Melissa zog Ella am Ärmel und versuchte, sie zurückzuhalten. »Hör ihr doch zu! Das klingt spannend!«


    »Bist du übergeschnappt? Was war denn in deiner Cola?«


    »Ella!« rief Sam ihr hinterher. »Sieh im Haus deiner Tante nach!«


    Ella hielt an und drehte sich um. »Wo soll ich nachsehen?«


    »Jede Hexe hat einen von Hand gegrabenen Keller, weil sie dort der Erde näher sind.«


    Ella konnte sich sehr gut an das Haus ihrer Kindheit erinnern. »Gingers Haus hat keinen Keller.«


    Sams Lächeln behauptete etwas anderes.


    »Woher willst du das wissen?« fragte Ella. »Lass mich raten, du bist auch eine Hexe!«


    »Nein, ich bin eine Unsterbliche. Aber seit tausend Jahren führe ich Chroniken über Unsterbliche, Vampire und Magier. Väinö ist ein Zauberer und Freund von mir, der mir für die Geschichtsschreibung alles erzählt, was er weiß. Durch ihn erfuhr ich von euch.«


    Ella blickte sie gequält an.


    Sam sagte nur: »Such in Gingers Haus.«


    Ella wandte sich zum Gehen. Melissa blieb nichts anderes übrig, sie sprang auf und folgte ihr.


    »Wir haben sie gar nichts über Blutkulte gefragt, darum sind wir aber doch hergekommen, oder?« sagte Melissa, als sie Ella durch den Flur folgte.


    »Zeitverschwendung!« schimpfte Ella.


    »Im Gegenteil«, erwiderte Sam.


    Ella und Melissa warteten an der Haustür. Ohne Verabschiedung davonzurennen fand Ella doch zu unhöflich.


    »Es ist alles wahr«, behauptete Sam. »Die Einzelheiten wurden vielleicht verzerrt, und wenn ihr es genau wissen wolltet, müssten wir uns sehr lange unterhalten. Doch für dich, Ella, genügt es wohl zu wissen, dass es stimmt. Jack ist nicht verrückt.«


    »Vielen Dank für den Tee«, sagte Ella steif und öffnete die Tür. Ein kalter Wind blies ihr entgegen. Sie lief zum Wagen, eine reichlich verwirrte Melissa auf den Fersen.


    »Du brauchst dich nicht um Jack zu sorgen!« rief Sam ihr hinterher. »Er ist kein Mensch wie Shane. Ihn erwartet nicht die Finsternis.«
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    Jack schreckte hoch. Nach dem Gespräch mit Ella hatte er sich aufs Bett gelegt und ferngesehen, dabei war er eingeschlafen. Die bunten Bilder flackerten noch immer über den Schirm.


    Er rieb sich die Augen und hielt nach seinem Handy Ausschau, das wütend bimmelte. Jack entdeckte es bei dem Tisch am Fenster, sprang aus dem Bett und starrte einen Moment verblüfft auf die Anrufanzeige, bevor er abnahm. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Luke sich nach der gestrigen Unterhaltung so bald wieder melden würde. Dafür wartete er noch immer auf Nachricht von Paul.


    Jack tippte auf das Symbol mit dem grünen Hörer. »Hey Luke.«


    »Jack.« Lukes Stimme war heiser.


    »Bist du erkältet?«


    »Nein.«


    Jack fand, dass Luke trotzdem seltsam klang. »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Nein.«


    »Was ist los?«


    »Paul...« Lukes Stimme verlor sich.


    »Er hat sich nicht bei mir gemeldet. Ganz schön komisch, ich glaube, so lange hatten wir noch nie Funkstille.«


    Luke sagte nichts.


    »Luke? Bist du noch da?«


    »Ja«, kam die leise Antwort.


    Jack beschlich ein ungutes Gefühl. »Was ist mit Paul?«


    »Ä-hem«, räusperte Luke sich. »Paul ist tot.«


    Jack ließ sich in einen Sessel fallen. »Das glaube ich nicht.«


    Einen Augenblick schwiegen beide. Dann sagte Luke: »Ich wollte es auch nicht wahrhaben.«


    »Wie kannst du dir sicher sein?«


    »Ich habe ihn identifiziert. Ich bin der nächste Verwandte in Boston, außerdem wollte ich es seinen Eltern ersparen.«


    »Aber warum?« Jack schluckte. »Ich meine: Wie ist er gestorben? Paul war nicht krank.« Ok, er hatte ungesund gelebt, doch daran starb man nicht so schnell, vor allem nicht in dem Alter. »Ein Verkehrsunfall?« Das schien am wahrscheinlichsten. Paul ging oft über die Straße, ohne auf die Ampel zu sehen und brachte erboste Autofahrer zum Hupen.


    »Nein, er...« Luke zögerte. »Es ist unglaublich. Paul befindet sich in einem...höchst...« Er suchte nach Worten. »Sagen wir, höchst ungewöhnlichen Zustand.«


    »Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


    »Kannst du dich erinnern, wie Paul aussah?«


    »Natürlich. Wieso?«


    »Na ja«, druckste Luke. »Weißt du noch, wie ich mal gesagt habe, wenn Paul so weitermacht, würde er sich bald kugelrund essen? Und dass man dann in ihn hineinstechen könnte wie in einen prallen Luftballon?«


    »Hör schon auf, du willst mir ja wohl nicht erzählen, dass er sich überfressen hat!« Jack dachte daran, wie Luke ihm einmal von einem Fall erzählt hatte, in dem ein Mann an einem Hühnerbein erstickt war. Ein anderer starb an einem anaphylaktischen Schock, weil er unwissentlich etwas gegessen hatte, worauf er allergisch war. Aber Paul...


    »Nein, eher das Gegenteil«, sagte Luke.


    »Er ist verhungert?!« Jetzt verstand Jack gar nichts mehr.


    »Nein. Ich fürchte, er erlag dem Hunger eines anderen.«


    »Ein Kannibale? In Boston?« Wollte Luke ihn auf den Arm nehmen? »Ist heute der erste April?«


    »Kein Kannibale.« Luke holte tief Luft. »Ein Vampir. Oder ein Unsterblicher. Eines der Wesen, von denen du mir erzählt hast, die Menschenblut trinken. Ich wollte es nicht glauben, als ich Pauls Leiche sah. Er war geschrumpft, regelrecht ausgetrocknet, wie eine Mumie. Ich bestand auf einer Obduktion. Der Kollege sagte, Paul sei komplett blutleer. Und das geht nicht so einfach. Ein Mensch kann an hohem Blutverlust sterben, aber selbst wenn du verblutest, bist du nicht blutleer. Verstehst du?«


    »Ich bin nicht sicher...«


    »Es bleibt immer noch relativ viel Blut im Körper, in den Organen, den Gefäßen, niemand vertrocknet einfach so, besonders nicht in unseren Breitengraden und nicht in so kurzer Zeit. Aber das Auffälligste sind die Wunden. Pauls Kehle wurde regelrecht herausgerissen, von einem Raubtier mit scharfen Zähnen. Der Pathologe behauptet, das Gebiss sei den Spuren nach zu urteilen »auffallend menschlich«. Er konnte sich das nicht erklären. Und ich musste an das denken, was du mir erzählt hast.«


    »Oh Scheiße.«


    »Ja, genau. In was auch immer du hineingeraten bist, es hat Paul getötet, und ich würde wetten, dass du als nächstes auf der Liste stehst.«


    »Nein.«


    »Jack, sei nicht dumm!«


    »Begreifst du denn nicht? Ich stehe nicht auf der Liste, sondern alle um mich herum. Meine Mutter, mein Vater, mein bester Freund. Ella oder du sind als nächstes dran. Das kann ich nicht zulassen.«


    »Jack!« rief Luke.


    Aber Jack hatte bereits aufgelegt.


    


    


    Vivian griff nicht ein. Sie hielt sich heraus. Jack war davongestürmt, als sie ihm eröffnet hatte, er müsse zum Vampir werden, wollte er eine Chance gegen Sila haben. Sie hatte ihm Sila als Ziel genannt, weil er der wahre Mörder war. Shane war nur seine Marionette und nun ein Angehöriger des Mars-Clans, ihn konnte sie Jack nicht ausliefern. Vivian rang trotzdem mit sich, weil sie nicht vollkommen ehrlich zu Jack gewesen war. Sie versuchte, sich zu beschwichtigen, indem sie sich auf Cassandras Prophezeiung berief, in der nur der Sohn der Hexe und die Pest erwähnt wurden. Shane der Schatten hatte in diesem Kampf nichts verloren.


    Vivian wartete zwei Tage auf Jacks Rückkehr. Sie ging nicht zur Arbeit, Logan und Jamie wussten nicht einmal, dass sie wieder in New York war. Mars hatte ihr aufgetragen, Jacks Erziehung oberste Priorität einzuräumen. Sie musste für ihn da sein.


    Samstagnacht riss wütendes Klingeln Vivian aus dem Schlaf. Sie warf einen Bademantel über und drückte den Türöffner. Kurz darauf sprang Jack aus dem Fahrstuhl.


    »Paul ist tot!« rief er und zeigte anklagend auf Vivian.


    Vivian wich erschrocken einen Schritt zurück. »Komm doch herein«, sagte sie nur.


    »Warum? Willst du nicht, dass die Nachbarn erfahren, was für eine Mördertruppe deine Familie ist?«


    »Ich habe keinen Schimmer, wovon du sprichst, aber es ist mir in der Tat lieber, du schreist mich drinnen an.« Sie wandte ihm den Rücken zu. Ihn stehen zu lassen erschien ihr das Beste. Vivian ging in die Küche und setzte Teewasser auf.


    Hinter sich hörte sie die Tür knallen. Schnelle Schritte folgten.


    »Mein bester Freund! Warum?!«


    Vivian sah Jack ratlos an. »Es tut mir leid.«


    »Ach, es tut dir leid!«


    »Bis eben wusste ich noch nicht einmal davon.« Der Wasserkocher wechselte die Farbe von Blau zu Lila.


    »Dabei bist du sonst so gut informiert!«


    »Hör auf, mich anzubrüllen.« Die Anzeige auf dem Gerät ging in Rot über. »Du bist der Grund, dass ich nicht mehr auf dem Laufenden bin. Ich habe die Leitung meiner Firma abgegeben, um ganz für dich da sein zu können.«


    »Wie rührend!«


    Der Wasserkocher piepste und zeigte hundert Grad. Vivian goss eine Kräutermischung auf, die beruhigend wirken sollte. Sie bezweifelte, dass das in Jacks Zustand etwas nutzte, aber es war besser als nichts und Kaffee wollte sie ihm auf keinen Fall anbieten. Vivian drehte eine kleine Sanduhr um und nahm sie mit ins Wohnzimmer, wo sie vor Blakes Gedicht inne hielt.


    Jack trat hinter sie. Vivian konnte seine Wut und seine Forderung nach Antworten spüren. Und seine Rachlust. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Es ist dir aufgefallen, als du das letzte Mal hier warst, erinnerst du dich? 'Jede Nacht und jeden Morgen werden einige für das Elend geboren. Jeden Morgen und jede Nacht werden einige für die süße Freude geboren. Einige werden für die süße Freude geboren, einige für die endlose Nacht'«, zitierte Vivian.


    »Ja, und? Lenk nicht vom Thema ab!«


    »Tue ich nicht, im Gegenteil. Vor zweihundert Jahren beschrieb Blake das ewige Dilemma von Menschen, Unsterblichen, und denen dazwischen. Wir werden für die süße Freude geboren, alles auf immer zu genießen, während die Menschen sich mit dem Elend der Sterblichkeit herumschlagen und die Nacht den Vampiren gehört. Du bist ein Teil davon, Jack.«


    »Noch bin ich kein Vampir«, gab er trotzig zurück.


    »Ich dachte auch, das sei der entscheidende Punkt. Mars ist anderer Ansicht.«


    »Was?« Nun war Jack verwirrt, das machte ihn zugleich ruhiger, zumindest senkte er die Stimme.


    »Es gibt eine alte Prophezeiung, die sagt, du seist für das Elend bestimmt. Für das Elend der Rache und des Mordes an der Pest.«


    »Deinem Onkel Sila?«


    »Ja.«


    »Es gibt eine Prophezeiung, die sagt, dass ich ihn töte?«


    Vivian nickte.


    »Sehr gut. Wo ist er?«


    Vivian schüttelte den Kopf und sah auf die Sanduhr in ihrer Hand. Die feinen Körner hatten sich alle in der unteren Hälfte gesammelt. Zeit, den Tee abzugießen.


    »Wo ist er?« rief Jack hinter ihr her.


    Vivian füllte den Tee in eine Thermoskanne. »Ich weiß es nicht, und das ist gut so. Vorher gibt es noch einiges zu tun.« Sie füllte zwei Becher und bot einen Jack an.


    Er nahm ihn automatisch, ohne Kommentar und ohne zu trinken. »Was denn?« fragte er.


    »Deine Ausbildung zum Beispiel. Auch wenn sie unter diesen Umständen sehr rudimentär ausfallen muss. Wir haben nicht viel Zeit, den Rest holen wir dann nach.« Falls es nach der Begegnung Jacks mit Sila noch etwas nachzuholen gibt, dachte sie düster.


    »Ausbildung?« fragte Jack ungläubig.


    »Du weißt noch längst nicht alles über uns.« Vivian nahm einen Schluck von dem Kräutertee. »Und ein paar Kampftechniken könnten sicher auch nicht schaden.«


    »Ich habe als Kind mal Judo gemacht. Im ersten Jahr am College war ich im Box-Club. Allerdings hatte ich es nie so mit Körperkontaktsportarten«, räumte Jack ein. »Letztes Jahr war ich im Laufteam, und ich gehe gerne Tauchen und Bergsteigen.«


    »Du bist körperlich fit. Das ist ein guter Anfang. Doch vor allem musst du lernen, dich gegen einen Gegner zu wehren und mit Waffen umzugehen. Hattest du schon mal ein Schwert in der Hand?«


    »Nein, nur eine Axt.«


    Überrascht sah Vivian Jack an. »Das ist gut!«


    »Im alten Haus hatten wir einen Kamin«, erklärte Jack. »Ich kann also damit umgehen. Naja, zumindest was Holzhacken angeht.«


    »Wenn du Holzklötze spalten kannst, hast du sicher ebenfalls genug Kraft, jemandem den Kopf abzuschlagen.«


    Jack zuckte zusammen. Dann straffte er die Schultern. »Ja.«


    »Trink deinen Tee. Morgen beginnen wir mit deiner Ausbildung. Du solltest dafür ausgeschlafen sein.« Sie verließ das Wohnzimmer und wartete, dass Jack ihr folgte. Am Ende des langen Flures öffnete sie eine Tür und wies hinein. »Das Gästezimmer, inklusive eigenem Bad. Ich hole dich um acht Uhr.«


    Jack nickte. Er schloss die Tür hinter sich.


    Vivian begab sich in ihr eigenes Schlafgemach. Es war gekennzeichnet durch die Kontraste von Rosenholz und Weiß. Das Bettgestell mit seinen gedrechselten vier Pfosten und dem Rahmen, der die Vorhänge hielt, sowie der Schrank und die Kommode waren aus dem dunklen Holz. Die Vorhänge an Bett und Fenstern, die Wände, das Bettzeug und der Teppichboden waren weiß.


    Sie hängte ihre Kleider auf und schlüpfte zwischen die Laken. Vivian drückte die Kissen zurecht und blickte grübelnd aus dem Fenster. Es dauerte lange, bis sie zur Ruhe kam. Im Kopf legte sie den Trainingsplan für die nächste Woche fest und plante die Reise zu Taos. Dann machte sie endlich die Augen zu.


    


    


    Vivian war eine geduldige Lehrerin, zu geduldig für Jack. Er langweilte sich schnell. Besonders übel nahm er ihr die häufigen Wiederholungen. Fechtkampf war zwar neu für Jack, doch er hatte eine rasche Auffassungsgabe.


    »Zurück in die Grundstellung! Dein linkes Bein, das Standbein...«


    »...nach hinten, das rechte nach vorne«, sagte Jack genervt.


    »Damit kannst du dich in alle Richtungen bewegen, ohne die Balance zu verlieren«, wiederholte Vivian. »Und es bietet den Vorteil, dass deine Angriffsfläche kleiner ist, als wenn du deinem Gegner voll gegenüberstehst.«


    Jack fluchte. »Was zum Teufel nutzt mir ein Florett, damit kann ich Sila durchlöchern, aber ihm nicht den Kopf abschlagen. Lieber gehe ich mit der Axt auf volle Konfrontation, damit kann ich ihm den Schädel spalten.«


    »Du wirst ein Schwert mitnehmen, nicht ein Florett. Mit einem Schwert bist du sehr wohl in der Lage, jemanden zu enthaupten, und die Grundausbildung für Schwertkampf ist die gleiche wie fürs Fechten.«


    »Ein Schwert ist schwerer, die Balance anders, warum kann ich dann nicht gleich damit üben?«


    »Eben weil es schwerer ist. Erst einmal musst du lernen, deinen Körper zu beherrschen.«


    Jack biss die Zähne zusammen und machte weiter. Doch es war offensichtlich, dass er sich mit einer dicken Axt in beiden Händen wohler fühlte als mit dem vergleichsweise dünnen Florett. Die Axt war ihm nicht neu, er hantierte damit sicher und zielgenau. Allerdings verringerte sie den Abstand zwischen Jack und seinem Gegner, was Vivian Sorgen machte. Doch sie wusste, dass er im Zweifelsfall instinktiv ohnehin auf das Altbekannte zurückgreifen würde, gleich, wie viel Übung er mit neuen Waffen hatte.


    Insgesamt war Vivian sehr zufrieden mit ihrem Schüler. Sie bewunderte seine Ausdauer und seine Verbissenheit. Er musste Muskelkater haben, aber Jack beschwerte sich nicht. Er trainierte jeden Tag fünf Stunden mit ihr in einer verlassenen Fabrikhalle in Brooklyn, verlangte keine Pausen und keinen Nachlass der Trainingszeit oder der Härte.


    Vivian hatte die alte Druckerei gewählt, weil sie Jack noch nicht offiziell in die Gesellschaft einführen konnte. Das private Sportcenter in Queens, in dem sie mit ihren Angestellten übte, war daher vorerst tabu.


    »Autsch!«


    Vivian hatte einen Treffer gelandet. Sie trainierte wie in Trance, ihr waren sämtliche Angriffs- und Abwehrbewegungen so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie während der Übungen an andere Dinge denken konnte.


    Sie kämpften gerade mit Stöcken. Jack hatte versucht, einen Schlag Vivians abzublocken und hatte seinen Körper dabei erfolgreich geschützt, aber seine linke Hand hatte Vivians abrutschenden Stock zu spüren bekommen.


    »Verdammt!« Jack sah besorgt auf seine Uhr. »Das Glas hat einen Sprung.«


    »Wirf sie weg«, riet Vivian. »Eine Uhr ist nicht wichtig.«


    »Diese schon. Mein Vater hat sie mir zum Achtzehnten geschenkt«, erklärte Jack. »Ella trägt die gleiche.«


    Vivian zog streng die Augenbrauen in die Höhe, doch Jack achtete nicht darauf. Er sah weiter auf die Uhr und seufzte erleichtert.


    »Sie funktioniert noch. Es war nur das Glas.« Er zog sie aus und steckte sie in die Tasche seiner Jogginghose. »Weiter!«


    Nach dem Training am Vormittag kehrten sie in Vivians Appartement zurück, wo sie duschten und nach einem reichhaltigen Essen den Geschichtsunterricht fortsetzten.


    »Hesiod war ein Dichter, der das, was er von Unsterblichen tatsächlich wusste, mit dem griechischen Glauben an die Götter vermischte und so zurechtbog, dass es eine wohlgeordnete Kosmogonie ergab«, erzählte Vivian. »Unsere Familiengeschichte ist alles andere als langweilig, aber ein wenig chaotisch, zu umfangreich und zu verwirrend, um sie in einer Dichtung zu vereinen. Mars, oder Ares, wie er für die Griechen hieß, war für Hesiod nur der Kriegsgott des Olymp. Diese Vorstellung übernahmen die Römer, sie gaben den Göttern lediglich andere Namen. In der Bibel taucht der Krieg als einer der vier apokalyptischen Reiter auf. Und lange vor all dem verehrten die Ägypter ihn als Anubis.«


    »Anubis?!«


    »Der Totengott, der schakalköpfige Gott der Einbalsamierer, der beim Totengericht das Herz abwägt. Das war vor etwa fünftausend Jahren das Leben meines Großvaters.«


    »Fünftausend...und ihr lebt so lange durch Blut?«


    »Ja, das Ambrosia der Götter. Wir sind ausgezeichnete Jäger, weil wir an körperlichen und geistigen Fähigkeiten überlegen sind. Wir existieren seit Jahrtausenden neben euch. Ich denke, wir sind nicht die nächste Stufe der Evolution, sondern vielmehr ein anderer Zweig einer Familie, die einmal in grauer Vorzeit einen gemeinsamen Ursprung hatte.«


    »Und ich gehöre dazu?«


    »Noch nicht. Du bist aufgewachsen in der Gewissheit, dass dein Leben eine beschränkte Dauer hat. Die Unsterblichkeit ist für dich nur deshalb attraktiv, weil du sie nicht hast. Menschen wollen immer das, was sie nicht haben. Aber die Wirklichkeit ist nur für wenige zu ertragen.«


    »Ich verstehe nicht...«


    »Der menschliche Körper reagiert mit wahnsinnigem Blutdurst auf die Verwandlung. Ein Mensch ist nicht mit diesem Hunger aufgewachsen, hat nie gelernt, mit ihm umzugehen. Er mutiert zu einem Monster, das von uns an die Leine gelegt und erzogen werden muss, wollen wir nicht zahllose Tote riskieren. Und du kannst nicht einfach deine Familie und alle deine Freunde verwandeln, denn mit ihnen würde das gleiche geschehen. Du wirst nicht stark genug sein, sie zu kontrollieren, und von uns gibt es nicht genug, dass wir für alle Babysitter spielen könnten. Deine Familie wird also altern und sterben, und deine Zeit mit ihnen wird viel kürzer sein als die normale Lebenserwartung. Sie endet mit deiner Verwandlung. Das Risiko in den ersten Jahren ist für sie zu hoch. Sie sind für dich Vieh im Stall, Fleisch am Spieß. Bis du dich beherrschen kannst, ist es zu spät. Sie haben sich dann damit abgefunden, dass du tot bist. Außerdem würde ihnen auffallen, dass du nicht gealtert bist.«


    Jack schwieg lange. Dann sagte er: »Ich will es trotzdem. Nicht wegen der Unsterblichkeit, sondern um den Mörder meiner Familie seiner gerechten Strafe zuzuführen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ein Leben für ein Leben. Eigentlich müsste ich ihn dafür dreimal umbringen. Was danach kommt, ist nicht wichtig.«


    »Das ist kurzsichtig.«


    »Ich kann an nichts anderes denken, ich werde nie Ruhe finden, bis das erledigt ist. Danach kümmere ich mich um die Weitsicht.«


    »Das wird nicht einfach, vieles wird anders sein.«


    »Damit setze ich mich auseinander, wenn es so weit ist.«


    Vivian sah, dass diese Diskussion sie nicht weiter brachte. Mars hatte Recht gehabt. Jack war sich seiner Sache sicher. Jeder Versuch, ihn davon abzubringen, war Zeitverschwendung.


    »Ich will Rache«, sagte Jack mit Nachdruck.


    »Du wirst sie bekommen. Doch du musst Taos' Prüfung bestehen.«


    »Du hast Angst, dass ich es nicht schaffe«, stellte Jack fest. Es klang wie ein Vorwurf.


    »Nur sehr wenige tun das. Doch dir traue ich es zu.«


    Den Rest sprach Jack für sie aus.


    »Du hast Angst, dass ich im Kampf gegen Sila unterliege.«


    »Die Möglichkeit besteht.«


    »Aber ebenso die Möglichkeit, dass ich gewinne?«


    »Ja. Er ist träge, hat lange nicht gekämpft, ein verwöhnter, fetter Mann, der es gewohnt ist, zu leben wie Gott in Frankreich. Oder der Panthergott bei den Azteken, der es nicht nötig hatte, zu jagen, weil seine Anhänger ihm frisches Fleisch opferten. Sila ist alt und dadurch mächtig, aber auch bequem. Als Frischling wirst du gefährlich sein, weil du unberechenbar bist, dazu kommt dein Hass als Antriebskraft. Doch er ist gleichzeitig deine größte Schwäche, denn er macht dich blind. Bewahre einen kühlen Kopf im Kampf. Verliere deinen Gegner nie aus den Augen. Dann kannst du gewinnen.«


    »Dann werde ich ihn töten.«
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    Nach der kurzen Stippvisite bei Sam waren Ella und Melissa kehrtwendend nach Hause gefahren, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Ella schwieg verbissen und ignorierte Melissas Fragen. Melissa gab es bald auf. Verwirrt warf sie Ella immer wieder nervöse Seitenblicke zu, die Ella ebenfalls ignorierte.


    Am Montagabend kamen sie in L.A. an. Melissa setzte Ella vor ihrem Wohnhaus ab und fuhr mit einem Achselzucken davon.


    Ella hatte während der Fahrt eine Entscheidung getroffen. Sie hatte beschlossen, Gingers Haus einen Besuch abzustatten. Kaum war sie in ihrem Appartement, setzte sie sich an den Computer und buchte online einen Flug für den nächsten Tag. Sie packte, stellte den Wecker und fiel ins Bett. Der Trip war anstrengend gewesen.


    Am nächsten Morgen war Ella schon wieder unterwegs. Bis sie nachmittags in Nebraska ankam, wurde es dort bereits dunkel. Sie nahm ein Taxi zu Gingers Haus. Ihrer Familie hatte sie ihr Kommen nicht angekündigt.


    Der Ersatzschlüssel lag noch immer unter dem schweren Blumenkübel in der rechten Ecke der Veranda. Der Rosenstock, der einst so schön darin geblüht hatte, war längst kaputt. Verwelkt, getrocknet, geschrumpft. Nur ein Stumpf lugte aus der toten Erde hervor. Aber der große Topf stand noch da, und unter ihm war der Schlüssel.


    Das Schloss war schwer gängig. Ella drehte den Schlüssel energisch zweimal um. Die Tür öffnete sich.


    Ella hatte das mulmige Gefühl, ein Mausoleum zu betreten. Gingers Gruft, der Ort, an dem ihr Geist verweilte – im übertragenen Sinne. An wirkliche Geister glaubte Ella nicht und sie verspürte keine Furcht vor einem übernatürlichen Bewohner, doch alles war so, wie Ginger es verlassen hatte. Niemand hatte etwas geändert. Ihre Tante hatte die letzten zwanzig Jahre ihres Lebens in diesem Haus verbracht. Wenn Ginger etwas hinterlassen hatte, dann hier.


    Sam hatte von einem Keller gesprochen. Darum ging Ella nicht nach oben in ihr altes Zimmer, oder in Jacks. In Erinnerungen konnte sie später schwelgen. Zuerst musste sie wissen, ob Sams Behauptung ein Fünkchen Wahrheit enthielt.


    Ella betätigte den Lichtschalter. Zu ihrer Überraschung flammte die Glühbirne im Flur auf. George hatte sich wohl nie die Mühe gemacht, den Strom abzumelden. Oder es nicht gewollt. Er war nie zurückgekehrt und hatte sich nicht gekümmert, was der verwilderte Garten bewies, aber er hatte das Haus auch nicht von seinen Lebensadern abgeschnitten. Als Ella in der Küche den Wasserhahn aufdrehte, funktionierte er. Nach einem Moment wurde das Wasser sogar heiß.


    Sie sah sich den Boden an. Die Fliesen waren perfekt ebenmäßig. Auch im Parkett im Flur und unter den Teppichen im Wohnzimmer konnte Ella keine Unebenheiten finden, die eine Falltür verrieten. Sie kontrollierte das kleine Bad – Fehlanzeige. Ella atmete auf. Sam hatte sicher gelogen. Dennoch, ein Raum blieb.


    In der Waschküche fand sie unter dem verstaubten Teppich eine Luke. Ella stöhnte. Sie hätte lieber keine gesehen, aber Ella hob sie an. Festgetretene, erdige Stufen kamen zum Vorschein. Unten war es dunkel. Ella lief nach oben in ihr Kinderzimmer und suchte nach ihrer Taschenlampe. Auch hier oben war alles wie am letzten Tag. Ella hatte Glück, sogar die Batterien funktionierten. Mit der Lampe in der Hand machte sie sich an den Abstieg in den neuentdeckten Keller.


    Unten war ein Lichtschalter. Ella probierte ihn. Kein Licht ging an. Mit der Lampe leuchtete sie am Stromkabel entlang, sah die Glühbirne unter der Decke hängen und trat näher. Der Draht war kaputt.


    Der Gang vor ihr führte ein kleines Stück geradeaus, dann nach links. In die Wand war ein Tresor eingelassen, unverschlossen und leer. Am Ende des Ganges wartete eine Tür. Sie quietschte in den rostigen Angeln, ließ sich aber leicht öffnen.


    Der Raum dahinter war eine Sackgasse und stellte das Ende des kleinen Kellers dar. Er war nicht mit Zement ausgegossen, die Wände bestanden aus Ziegelsteinen, die von bröckelndem Mörtel gehalten wurden. Der Boden war mit Steinplatten ausgelegt, zwischen denen dunkle Erde hervorschaute. Im Schein ihrer Lampe entdeckte Ella auch hier an der Decke eine Lampenfassung, allerdings ohne Glühbirne. Das Kabel führte zurück zum Eingang. Ella bezweifelte, dass die alte Elektrik funktionierte, wenn sie nur neue Birnen einsetzte. Sie hoffte stattdessen, dass ihre Batterien hielten.


    In dem kleinen Raum stand lediglich eine alte Reisetruhe aus Holz und Leder mit Eisenbeschlägen, die ebenfalls rostzerfressen waren. Auch sie war unverschlossen. Ginger hatte sich sehr sicher gefühlt. Oder gewollt, dass jemand ihr Geheimnis lüftete. In der Truhe lagen Bücher, Kerzen, Schalen, Runensteine und ein Stapel Briefe. Das Papier war klamm, doch die Schrift gut lesbar. Alle waren an Ella adressiert.


    Sie öffnete sie und ordnete sie nach Datum. Der älteste trug das Datum ihres siebten Geburtstages, der erste Januar 1998, der nächste das ihres elften und den dritten hatte Ginger an Ellas dreizehntem verfasst. Danach hatte ihre Tante jedes Jahr zu ihrem Geburtstag einen Brief an sie geschrieben. Es war auch Jacks Geburtstag, doch für ihn war kein einziger Brief dabei. Ella las den ältesten zuerst.


    


    Liebe Ella,


    es ist an der Zeit, dass ich dir verrate, was wir sind.


    Aber ich bringe es nicht über mich. Du bist erst sieben.


    Ich weiß, dass andere Kinder früher initiiert werden,


    manche wachsen vom ersten Tag an mit Magie und Mythen


    auf. Du magst sagen, dass dir Zauberei nicht neu ist und


    du doch viele Märchen kennst. Aber du denkst, dass das


    alles nicht wahr ist, dass es nur Geschichten sind.


    Das stimmt nicht. Wir sind Hexen, Ella, ich und du, und


    meine Mutter vor mir. Eigentlich bin ich keine richtige


    Hexe mehr, denn ich habe meine Kräfte mit Jacks Geburt


    verloren. Aber ich habe nicht vergessen. Und ich kann


    sehen, dass die Mächte, über die ich nicht mehr gebiete,


    in dir schlummern. Doch du bist mein kleines Mädchen,


    und die Hexerei bringt Gefahren mit sich. Darum verzeih,


    wenn ich dir nur diesen Brief schreibe, statt es dir zu


    sagen. Ich hoffe, du wirst ihn erst sehr viel später


    lesen.


    Deine Tante Ginger


    


    Bei den weiteren Briefen stellte Ella fest, dass es nur neue Versionen des ersten waren. Im Wesentlichen stand dasselbe darin, mit dem Unterschied, dass Ginger mehr und mehr unter Druck zu stehen schien, Ella endlich alles zu gestehen. Sie ergänzte einige Dinge, bemühte sich um ausführlichere Erklärungen und entschuldigte sich, ihre Nichte nicht längst eingeweiht zu haben.


    Ella seufzte schwer in die modrige Stille hinein. Ginger hatte sie stets wie ihre Tochter behandelt. Sie hatte alles bekommen, was Jack zu Teil wurde. Gingers Liebe und Fürsorge, die Ausflüge nach Disneyland, die Reisen, den College Fund. Und Gingers Magie? Warum hatte Jack diese Kraft nicht? Übertrug sie sich nur auf Frauen? Warum sprach Ginger dann nicht von Rose, ihrer Schwester, Ellas eigentlicher Mutter? Und Gingers andere Nichten, Ellas Schwestern, waren sie Hexen?


    Ginger hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Und Ella konnte ihre Tante mit den feuerroten Haaren nicht mehr fragen. Ihre Eltern konnte sie noch weniger fragen, die würden sie höchstens auslachen.


    Auf einmal fühlte Ella sich sehr allein. Sie sank in sich zusammen, zog die Knie an und verbarg den Kopf zwischen den Armen. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Ella machte sich nicht die Mühe, sich zusammenzureißen. Alleinsein hatte seine Vorteile, niemand hörte sie, niemandem musste sie etwas vorspielen. Sie weinte, bis sie sich von allein beruhigte.


    Nach einer Weile wurde ihr kalt. Ella raffte sich auf, putzte die Nase und machte sich daran, den Keller zu verlassen. Ella sammelte die Briefe auf, den Rest ließ sie, wo er war. Sie schloss die Luke hinter sich, knipste die Taschenlampe aus und setzte sich ins Wohnzimmer. Sie versuchte, Jack anzurufen.


    Der Teilnehmer war nicht erreichbar.


    Nun fühlte sie sich wirklich verlassen. Ella musste ihre Entscheidung für sich selbst treffen, ohne Rat und Beistand. Es ging sowieso nur sie etwas an. Aber entscheiden musste sie sich, denn in ihrem Innern tobte ein Kampf, der sie sonst zu zerreißen drohte.


    Jack hatte in den letzten Tagen seltsame Fragen gestellt und Ella an seinem Verstand gezweifelt. Dabei war das Letzte, was sie wollte, an Jack zu zweifeln. Was Ginger über Magie geschrieben hatte, war nicht weniger verrückt als Jacks Beschäftigung mit Unsterblichen. Doch auch an Ginger wollte und konnte Ella nicht zweifeln. Sie und Jack hatten ihr niemals einen Grund gegeben, ihnen zu misstrauen.


    Dann sollte ich jetzt nicht damit anfangen, dachte Ella. Sie beschloss, weiter ihr Vertrauen in Jack und Ginger zu setzten. Mit einer anderen Möglichkeit mochte sie nicht leben.


    Ella entschied sich für diese neue Welt, trotz der Angst, die sie vor dem Unbekannten empfand. Was auch immer auf sie zukam, immerhin würde sie Gingers Zustimmung fühlen und Jacks Gesellschaft haben.


    Sie versuchte noch einmal, Jack anzurufen und sah dabei auf ihre Zwillingsuhr. Tag und Datum stimmten, auch die Zeit, aber der Sekundenzeiger bewegte sich nicht mehr. Die Uhr war soeben stehen geblieben.


    

  


  
    22


    


    Jack hatte schon vor zehn Tagen sein Handy bei Vivian abgeben müssen. Von dem Augenblick an, da er sich entschieden hatte, unsterblich zu werden, war ihm der Kontakt zu den Sterblichen verboten. Vivian erklärte, es sei wichtig, sämtliche Bande zu seiner Vergangenheit zu durchtrennen. Er durfte sich nicht einmal verabschieden.


    Das schmerzte ihn. Jack war nicht damit einverstanden, er fand es falsch, aber er verschwendete keine Energie darauf, deswegen mit Vivian zu streiten. Es war im Moment in der Tat sicherer, wenn Ella und Luke von nichts wussten. Insgeheim schwor er sich jedoch, sie nach Silas Tod zu benachrichtigen.


    Die Loslösung, die Vivian forderte, fiel Jack schwer. Er hatte sich alle möglichen Dinge für die Zeit nach seiner Rückkehr vorgenommen. Neben einem langen Gespräch mit Ella und Luke wollte er unter anderem seine Uhr reparieren lassen. Nicht nur war das Glas durch einen Schlag beim Training gesprungen, sie war auch stehen geblieben.


    Wann genau, vermochte Jack nicht zu sagen. Nachdem sie beim Training Schaden genommen und Vivian geschimpft hatte, hatte Jack die Uhr in seinem neuen Schlafzimmer versteckt und nur gelegentlich darauf gesehen. Er glaubte, dass sie schon etwa vor einer Woche den Geist aufgegeben hatte, in dem Augenblick, in dem er sich für sein neues Leben entschied.


    Jack musste zu seiner Verwandlung New York verlassen. Vivian hatte alles mit Taos arrangiert.


    »Es ist eine simple Zeremonie«, hatte sie Jack erklärt. »Du wirst mein Blut trinken und musst danach einen Weg durch den heiligen Berg finden. Die wenigsten haben es bisher geschafft, aus dem Labyrinth unterirdischer Höhlen wieder herauszukommen. Taos wird dir nicht mit Respekt begegnen, ehe du es getan hast. Erwarte keine große Ansprache oder gar Hilfe von ihm.«


    Heute war der 21.12.2012, ein wichtiges Datum für die Maya. Nach ihrem Kalender sollte an diesem Tag die Welt untergehen. Aufgrund einer besonderen stellaren Konstellation hatte Taos daher diesen Freitag als Prüfungstag für Jack bestimmt. Jack glaubte nicht daran, ihn veranlasste dieser Unsinn nur, an Paul zu denken, der vor Thanksgiving darüber gescherzt hatte. Die Wut stieg wieder in Jack hoch.


    Er sollte nicht in einem Flugzeug sitzen, sondern sich abends mit seinen Freunden im Blue Oyster betrinken und morgen mit einem Kater über den Blödsinn vom prophezeiten Weltuntergang lachen. Aber das war vorher gewesen. Vor Thanksgiving.


    Ebenfalls an einem Freitag, vor vier Wochen, war Jack im Krankenhaus aufgewacht und hatte die Nachricht vom Tod seines Vaters erhalten. In diesen vier Wochen war Jacks ganze Welt zusammengebrochen. Er konnte nicht mehr zurück. Er würde nie wieder mit Paul im Blue Oyster sitzen.


    Auf dem Flug in die Anden hatte Jack Muskelkater vom Training. Er hatte als Waffen Axt, Schwert und ein Messer gewählt, die gut verpackt auf dem Sitz neben ihm lagen. Außer ihm war Vivian der einzige weitere Passagier an Bord. Es hatte keine Sicherheitskontrolle für den Privatjet gegeben.


    Sie wurden auf der Reise gut versorgt, doch Jack verspürte keinen Hunger. Das Adrenalin pumpte sein Blut verstärkt durch die Adern. Er konnte es kaum erwarten, die Sache endlich hinter sich zu bringen.


    Als der Flieger an Höhe verlor, spähte Jack aus dem Fenster. Mitten in den dichten grünen Dschungel war eine kurze Landebahn geschlagen worden. Das holprige Aufsetzen durfte man dem Piloten nicht ankreiden, der erdige Untergrund war uneben.


    Vivian und Jack stiegen aus und gingen auf den Waldrand zu, an dem ihr Begrüßungskomitee wartete. Jack merkte an der Luft, dass sie in etwa dreitausend Meter Höhe waren. Zum Glück traf ihn das durch sein Hobby-Bergsteigen nicht zu schwer. Er kam damit klar. Allerdings hoffte er, dass es nicht noch viel weiter nach oben ging, denn je dünner die Luft würde, desto größer die körperliche Anstrengung bei einem Kampf.


    Vivian stellte nur Taos vor, die anderen nannte sie nicht beim Namen. Jack rätselte, warum, ob sie sie nicht kannte oder ob sie nicht wichtig genug waren. Keiner sprach ein Wort. Taos musterte Jack von oben bis unten. Jacks ausgestreckte Hand ignorierte er.


    Jack fand, dass Taos wie ein alter Indianer aussah. Seine Begleiter hatten das äußere Erscheinungsbild der Indios. Jack versuchte sich vorzustellen, dass dieser braungebrannte alte Kauz in buntgewebten Tüchern Vivians Onkel war, genaugenommen Großonkel. Er gab es bald auf. Jack sah seiner weiteren Verwandtschaft auch nicht ähnlich. Die Leute sagten immer nur, er wäre seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Vivians Eltern kannte Jack nicht. Vielleicht hatte sie von ihnen den hellen Teint, die Vorliebe für moderne Kleidung und eine zeitgenössische Lebensweise. Vivian lebte in New York und fiel dort nicht auf, hier dagegen war sie eindeutig Tourist in ihrem Hosenanzug und feinen Schuhen. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Garderobe zu wechseln.


    Taos drehte sich um, seine Leute folgten ihm. Vivian setzte sich ebenfalls in Bewegung. Jack war irritiert von diesem Empfang, doch nachdem Vivian ihm einen auffordernden Blick über die Schulter zuwarf, beeilte er sich, mit der kleinen Gruppe Schritt zu halten.


    Der scheinbar undurchdringliche Waldrand schluckte Taos, die Indios, Vivian und Jack. Ein gut versteckter Weg schlängelte sich durch den Dschungel.


    Während die anderen sich nahezu lautlos bewegten, hatte Jack das Gefühl, genug Krach für eine ganze Elefantenherde zu machen. Was für Taos und Vivian offenbar eine breite Straße war, kam Jack wie ein zugewachsener Trampelpfad vor, auf dem er sich seinen Weg durch das Dickicht erkämpfen musste. Ständig blieb er irgendwo hängen, Äste schlugen ihm ins Gesicht, riesige Blätter nahmen ihm die Sicht und Wurzeln und Steine brachten ihn ins Trudeln. Jack war froh, als er aus dem schummrigen Zwielicht hinaus auf eine Lichtung stolperte.


    Die Lichtung maß fünfzig Meter im Durchmesser, schätzte Jack. Viel Platz gab es dennoch nicht. Nur am Rande der Lichtung, in Dschungelnähe, konnte man sich aufhalten. Hier verlief ein wohl zehn Meter breiter Ring aus nackter, ockerfarbener Erde. In der Mitte klaffte ein großer Krater.


    Vivian nahm Jack seine Tasche ab, wickelte die Axt und das Schwert aus und reichte ihm eine Taschenlampe. Das Schwert steckte in einer leichten, ledernen Scheide, die er sich auf den Rücken band. Die Axt trug ebenfalls eine Schutzhülle mit Bändern, die Jack an seinem Gürtel befestigte. Die Taschenlampe hängte er ebenfalls am Gürtel ein. Dann bedeutete Vivian ihm mit einem Kopfnicken, zu Taos zu gehen, der mit weiteren Clan-Mitgliedern vor dem Schlund des kreisrunden Loches stand.


    Dort musste Jack hinunter. Fragte sich nur, wie. Skeptisch spähte er in den Abgrund. Die Wände waren glatt und senkrecht, es gab keinen Fahrstuhl und keine Treppen, noch nicht einmal eine Leiter oder ein Seil.


    Taos breitete die Arme aus. Von hinten kamen zwei Frauen, die ihm ein komplettes Bärenfell umlegten. Der Kopf des schwarzen Tieres thronte auf seinem eigenen, der Rest der haarigen Haut fiel Taos über Schultern und Rücken.


    »Ukuku kaniy! I am a Bear!« rief Taos.


    »Inca kaniy! I am Inca!« antworteten seine Anhänger im Chor.


    Von einer weiteren Frau bekam Taos eine Schale gereicht. Taos streckte die Hand zu Vivian aus. Sie bot ihm bereitwillig den Arm. Er schnitt ihr mit einem Steinmesser tief in die Ellenbeuge und hielt mit der anderen Hand die Schale darunter, in der sich rasch das Blut sammelte. Als sie halbvoll war, nahm Taos die Schale weg. Vivian zog ein Tuch aus ihrer Hosentasche und drückte es auf die Wunde. Sie gab keinen Laut von sich und sah angespannt zu Jack.


    Vivian hatte Jack erklärt, dass Taos Elemente von verschiedenen alten lateinamerikanischen Kulten vereinte. Die wenigen Überlebenden der Inka und Maya hatten sich zusammengetan, auch die verstreuten Nachkommen der Azteken hatten hier Anschluss gefunden.


    Taos, ihr oberster Priester, bot Jack die Schale mit Vivians Blut dar.


    Jack hätte Vivian gerne noch einmal versichert, dass er dies wirklich wollte und sie sich nicht schuldig fühlen sollte, egal, was geschah. Sie brauchte nicht so besorgt dreinsehen.


    Doch Taos machte einen ungeduldigen Laut. Er wartete, dass Jack ihm die Opferschale abnahm. Jack fasste sie mit beiden Händen und blickte in Vivians dunkles Blut.


    »Ukuku kaniy! I am a Bear!« wiederholte Taos.


    »Inca kaniy! I am Inca!« gab Jack instinktiv zurück, ohne wirklich zu wissen, warum. Er tat es einfach, so wie er die Schale in tiefen Zügen leerte, ohne zu zögern und ohne nachzudenken.


    Kaum hatte er sie abgesetzt, sprang ein Bär ihn an. Er sah ihn verschwommen auf sich zufliegen, ein massiger dunkler Fleck, der heftig gegen ihn stieß. Dann stürzte Jack in die Tiefe.


    Als er zu sich kam, sah er weit über sich die Sterne. Es war Nacht geworden. Er musste lange bewusstlos gewesen sein.


    Immerhin war er nicht tot, was ihn überraschte. Jack konnte die Ränder des großen Loches, auf dessen Boden er lag, im Dunkeln über sich ausmachen. Von unten schien es nicht so tief wie von oben, doch Jack schätzte, dass die steilen Wände mehrere hundert Meter in die Höhe ragten. Vivians Blut musste in der Tat magische Kräfte haben und unsterblich machen. Dennoch überprüfte er beim Aufstehen, ob wirklich alles heil war und bewegte und dehnte sich bewusst auf der Suche nach Schmerzen oder Einschränkungen. Nichts. Alles in Ordnung. Tatsächlich fühlte er sich energiegeladen und konnte nicht abwarten, die Höhlenwanderung zu beginnen. Er schaute nach seinen Waffen und der Taschenlampe. Sie waren ebenfalls unbeschädigt.


    Jack stand auf und sah sich um. In den unüberwindlichen Wänden gab es nur eine Unebenheit: Einen Tunnel, der die einzige Möglichkeit darstellte, der Falle zu entfliehen. Vivian hatte ohnehin gesagt, dass er den Weg durch den Berg finden musste, um sich als würdig zu erweisen, also machte Jack sich auf den Weg.


    Der Tunnel führte ein gutes Stück waagerecht in die Erde, dann endete er abrupt. Hier bemerkte Jack, dass er auch ohne Taschenlampe überraschend gut sehen konnte. Der Gang öffnete sich zu einer weiten Höhle, deren Ausmaße Jack immerhin schummrig ausmachen konnte. Es musste eine Lichtquelle geben, oder eine Verbindung nach draußen. Nur im Strahl der Taschenlampe hätte Jack nie so viel erkennen können. Er schaltete sie aus, um Batterien zu sparen.


    Der Abstieg war steil, aber nicht lang und das hellbraune Gestein zerrüttet, so dass es einfach war, für Hände und Füße Haltemöglichkeiten zu finden. Bald stand Jack in der Höhle und inspizierte den Boden genauer.


    Die Unebenheiten kamen nicht nur von natürlichen Felsformationen. Hier lagen jede Menge Skelette und halb verfaulte Leichen, die einen süßen Modergeruch verströmten.


    Axt und Schwert hätte Jack nicht mitnehmen brauchen. Es gab genug davon. Hatten sie sich gegenseitig umgebracht? Wurden Anwärter zum Kampf hinunter geschickt?


    Jack hatte auch einen Kampf vor sich, aber nicht gegen einen anderen Frischling. Er war als einziger in die Tiefe gestoßen worden und man hatte ihm nichts weiter aufgetragen, als durch den Berg zu kommen und einen anderen Ausgang aufzuspüren. Danach durfte er gegen Sila antreten.


    Bei den älteren Skeletten konnte Jack nicht sicher sein, doch bei den jüngeren meinte er, dass sie sich alle in verschiedenen Stadien der Verwesung befanden. Der eine hatte mehr, der andere weniger Fleisch auf den Knochen, und sie rochen unterschiedlich streng.


    Ihn wunderte, dass ihm das auffiel. Seine Nase war zwar empfindlich, doch nicht gut ausgebildet. Vor allem war er kein Kenner von Leichenausdünstungen. Bei Luke im Krankenhaus hatte er einfach nur befunden, dass es stank.


    Jedenfalls hielt Jack es für wenig plausibel, dass die Toten gegeneinander gekämpft hatten. Sie waren nicht zur gleichen Zeit gestorben und wiesen keine augenscheinlichen Verletzungen auf. Wahrscheinlich waren sie an Hunger krepiert.


    Jack lief die gesamte Höhle ab. Er suchte vergebens nach Rissen oder Löchern, die zumindest Licht durchlassen und sein relativ gutes Sehvermögen erklären würden. Der scheinbar einzige Weg führte zurück. Jack sah nur eine neue Option, die allerdings sehr ungewiss war.


    Auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle gab es ein Wasserloch. Unter der Oberfläche mochte eine Öffnung sein, die weiter führte. Aber Jack hatte keinen Anhaltspunkt, in welcher Tiefe, und keine Tauchausrüstung.


    Er stieg trotzdem ins Wasser. Der erwartete Kälteschock blieb aus. Es war nass, doch Jack fror nicht. Er holte tief Luft und tauchte.


    Das Wasser war klar, die Sicht gut, auch wenn eine Taucherlampe nicht geschadet hätte. Jack fand den Durchgang schnell. Bevor er durchschwamm, tauchte er auf und holte erneut Luft.


    Es war verrückt, dachte Jack. Zu gefährlich. Doch immer noch besser, als schon in der ersten Höhle aufzugeben und dort zu verrotten. Da wollte er lieber ertrinken.


    Der Durchgang wurde enger, Jack blieb am Rücken hängen, die Axt oder der Schwertknauf hatten sich verhakt. Ruhig bleiben. Panik nutzt gar nichts. Panik ist dein schlimmster Feind. Das stimmte immer und zu jeder Zeit. Jack ruckelte vor und zurück, zu den Seiten, so weit es möglich war, und kam schließlich frei.


    Er verspürte nicht das Bedürfnis, zu atmen. Jack kannte seine Trainingszeiten. Er hatte sie überschritten.


    An der Sache mit der Unsterblichkeit scheint was dran zu sein. Cool.


    Ohne Limit und ohne Ausrüstung tauchen – das war ein Traum. Für einen Moment vergaß Jack den Rest. Er genoss es, wie ein Fisch zu schwimmen. Die Enge weitete sich, er schwebte plötzlich. Zu sehen gab es nichts.


    Wie groß diese Wasserhöhle wohl ist?


    Jack hoffte, dass ihn seine Orientierung nicht trog und schwamm in die Richtung, die er für oben hielt. Er lag richtig.


    Die Höhle war gewaltig. Über Jacks Kopf ragte eine riesige Kuppel empor. Hinter sich fand Jack nur Felsenwand, vor ihm lag eine gute Strecke bis zum Ufer. Er schwamm darauf zu.


    Als Jack aus dem Wasser stieg, fühlte er den Hunger. Nicht Kälte oder Nässe, aber quälenden Hunger. Er musste weiter. Staunend warf er einen Blick zurück. In der grauen Dunkelheit wirkte der Felsendom fast angsteinflößend. Noch immer gab ihm die Tatsache, dass er überhaupt so gut sehen konnte und es nicht einfach pechschwarz war, Rätsel auf.


    Jack wandte sich wieder seinem Ziel zu. Er suchte das Ufer ab. Der begrenzende Fels bot gleich mehrere Wege hindurch. Welcher war eine Sackgasse, welcher nicht? Sein Magen knurrte. Jack hatte gerade begriffen, dass ihm Wahrscheinlichkeitsrechnungen nicht weiterhalfen und er es schlicht versuchen musste, da trat eine Gestalt aus einem niedrigen Tunnel zu seiner Linken.


    Der Mann war kleiner als er, von gedrungener Gestalt, hatte einen olivfarbenen Teint und schwarze Haare. Der Fremde war auf jeden Fall älter als Jack, doch wie alt, konnte er unmöglich bestimmen.


    »Jack, nehme ich an«, sagte er.


    »Ja«, antwortete Jack unsicher. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


    Der Mann grinste. »Ich bin Sila.«


    Jack sprang zurück, zog seine Waffen und fixierte sein Gegenüber, hielt sich aber zurück. Er wollte keinen unüberlegten, unnötigen Fehler begehen.


    Sila lachte. Der Laut hallte leicht von den Wänden wider.


    »Ich werde dich wie die lästige Fliege zerquetschen, die du bist«, höhnte er. »Sieh her, ich bin unbewaffnet.«


    »Das ist dumm von dir«, gab Jack zurück.


    Sila zuckte mit den Schultern. »Du wirst diese Höhle so oder so nicht lebend verlassen.«


    Jack war auf der Hut. »Wieso?«


    „Erstens hast du keine Chance gegen mich. Zweitens würdest du nie den Ausgang finden. Ich bin nur hier, weil ich dich nerviges Ungeziefer persönlich in Augenschein nehmen wollte, bevor du vom Erdboden verschwindest.«


    Sila stand seelenruhig vor dem Tunnel, aus dem er gekommen war. Er unternahm keinen Versuch, auf Jack zuzugehen oder gar anzugreifen.


    »Du hast einen Weg herein gefunden, dann komme ich auch heraus.«


    »Ich kenne den Weg seit Ewigkeiten. Ich bin überrascht, dass ich dich hier treffe. Ich hatte erwartet, wieder durch die Teufelsenge in die erste Höhle schwimmen zu müssen.«


    Jack kam ein grausiger Gedanke. »Darum schaffen es so wenige. Du bringst sie um. Weiß Taos davon?«


    Sila schnaubte verächtlich. »Du bist blöd. Wie die meisten vor dir. Ich habe die getötet, die ich nicht als Unsterbliche haben wollte, die anderen sind verhungert, weil sie zu dumm waren, um den Weg durchs Wasser zu suchen.«


    »Du hattest kein Recht, auch nur einen zu töten!« brauste Jack auf. »Die Prüfung besteht darin, durch den Berg zu kommen...«


    »Und sie kamen eben nicht hindurch. Mein Bruder hat ein schlechtes Urteilsvermögen.«


    »Deines ist besser? Hast du deswegen meine Eltern getötet? Mit welchem Recht?!«


    »Ich habe deine Eltern nie angerührt«, behauptete Sila.


    »Du hast ihre Mörder beauftragt!« schrie Jack anklagend.


    »Weil sie mich geärgert haben.«


    »Weil sie dein Geheimnis entdeckt haben!«


    »Grund genug für mich. Warum bist du eigentlich so auf Rache versessen? Das macht sie nicht wieder lebendig.«


    »Aber du wirst dafür bezahlen!«


    »Ah, Gerechtigkeit, ein schönes Motiv«, spottete Sila. »Und die Mörder?«


    »Barry ist schon tot.«


    »Ich vermute, das war der dämliche Kleinganove. An das große Wild traust du dich wohl nicht heran?«


    »Du bist also kein Großwild? Warum so bescheiden?«


    Sila legte den Kopf schief. »Ich dachte eher an Shane.«


    Jack stutzte. »Wer ist Shane?«


    »Oh, hat Vivian dir das nicht verraten? Natürlich nicht, er ist ja jetzt Mitglied des Mars-Clans. Genau wie du. Kinder des Mars töten sich nicht gegenseitig.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich bin der perfekte Sündenbock. Mich wollten sie sowieso loswerden.«


    Das mochte sein, aber Sila war auch der Mörder von Jacks Eltern, das hatte er zugegeben. Gut, es gab noch einen Auftragskiller, von dem Jack bisher nichts gewusst hatte. Das machte Sila nicht weniger schuldig. Aber Vivian hatte ihm etwas verschwiegen.


    »Wusste Vivian von Shane?« fragte Jack.


    »Bevor sie ihm Schutz gewährte? Oh ja. Sie hält ihn für ein armes Opferlamm, das sich gegen meinen Befehl nicht zur Wehr setzen konnte. Was natürlich nicht stimmt, sonst hätte ich beim zweiten Mal nicht den Schlamassel mit gewöhnlichen Verbrechern gehabt. Als deine Mutter mir in die Quere kam, war Shane noch mein treuer Soldat. Bei deinem Vater George nicht mehr, weil der Schatten sich von mir losgesagt hat.


    Unerhört, doch leider nicht unmöglich, dank der Protektion durch meinen Bruder Mars. Außerdem sollte es bei der Hexe wie ein Unfall aussehen, weil sie nur im Weg stand, bei George Fuller dagegen wie eine Hinrichtung, weil er unbequem wurde und ein Risiko darstellte – ein größeres als damals die Hexe. Ohne Shane musste ich den Auftrag weiter geben, bis er bei den zwei Vollidioten landete. Shane war zuverlässig, ein Schatten, nahezu unsichtbar, ein ganz anderes Kaliber.«


    Jack fluchte.


    »Mach dir keine Sorgen«, meinte Sila fröhlich, »du wirst nicht in die Verlegenheit kommen, gegen ihn anzutreten.«


    Jacks Wut entlud sich. Unvermittelt schleuderte er die Axt. Sie blieb in Silas Schulter stecken.


    Zornig zog dieser sie heraus. »Das habe ich nicht kommen sehen«, knurrte er verärgert.


    Jack hatte es ebensowenig kommen sehen. Wahrscheinlich hatte es nur deswegen funktioniert. Er hatte impulsiv gehandelt.


    Sila kam auf Jack zu, die rot verschmierte Axt in der Hand. Aus der Schulter floss nur noch wenig Blut, die Wunde schloss sich sehr schnell. Sila kam nahe genug, um Jack in die Augen zu sehen, hielt sich aber gerade außerhalb der Reichweite von Jacks Schwert. Er war nun doch vorsichtiger.


    Jack hielt dem bohrenden Blick stand. »Deine Tricks funktionieren bei mir nicht.«


    Sila starrte ihn noch einem Moment an, dann gab er auf. »Tatsächlich. Es kommt selten vor, dass meine Gabe keine Wirkung auf Menschen hat. Aber es kommt vor, also halte dich nicht für etwas Besonderes. Du bist nicht der Erste, der nicht normal ist, und nicht der Letzte, den ich töten werde.«


    »Nein. Du hattest dein letztes Opfer bereits vor mir. War es Paul? Oder hast du diesen Mord auch nur in Auftrag gegeben?« fragte Jack rasend. Es fiel ihm zunehmend schwer, die Kontrolle zu behalten. Er hatte die Axt bereits verloren und dadurch Sila gewarnt, nun musste er besser aufpassen. Jeder Fehler konnte tödlich sein.


    »Dein dicker Freund? Den habe ich tatsächlich selbst erledigt. Leider hast du die Warnung offensichtlich nicht verstanden.«


    »Ich werde dich töten!«


    »Denkst du denn, du seist der Erste, der es versucht?«


    »Nein, aber der Letzte.«


    »Wohl kaum. Was wirklich schade ist, denn kämest du lebend hier heraus, könntest du die Ratte Shane erledigen. Ich komme nicht an ihn heran, da Vivian ihre schützende Hand über ihn hält. Doch wenn sie dir erlaubt, gegen mich zu kämpfen, liefert sie dir vielleicht auch ihn aus.«


    Jack hatte genug. Er griff nach dem Messer an seinem Gürtel und griff an, kaum dass Sila den Satz beendet hatte, doch diesmal war der Unsterbliche schneller.


    Sila fing Jack im Lauf ab und schleuderte ihn an die Wand.


    Jack fiel herunter wie ein nasser Sack und sah den Fels über sich. In der Felswand zeigten sich Risse. Jack rang nach Luft und stellte panisch fest, dass er sich nicht bewegen konnte. Er fürchtete, sein Rückenmark könnte beschädigt sein, die Wirbelsäule gebrochen, die Rippen eingedrückt. Seine Augenlider flatterten in blindem Zorn, während er Sila näherkommen hörte.


    »Das ist das Problem mit euch Gewürm. Ihr seid zu emotional. Ihr wollt alles und sofort wie kleine Kinder. Und man kann euch das noch nicht einmal zum Vorwurf machen, denn nichts anderes als Säuglinge seid ihr. Kaum habt ihr gelernt, feste Nahrung zu euch zu nehmen und zu laufen, da sterbt ihr schon wieder. Euer Leben ist nichts wert und doch glaubt ihr es. Es dauert so lange wie der Flügelschlag einer Motte, aber ihr hängt daran, als sei es ewig.«


    Sila stand über Jack und sah ihn kopfschüttelnd an. »Du kleine Kakerlake atmest noch, dabei kannst du dich kaum bewegen. Ich würde dich verrecken lassen, aber du hast schon so viel Ärger gemacht.« Er beugte sich hinab und umfasste Jacks Kopf mit beiden Händen. »Dein Genick wird brechen wie ein Zweig.«


    Glühender Hass ließ Jacks Hand, die noch immer das Messer umklammert hielt, nach oben schnellen. Es durchstach sauber den Hals von rechts nach links und blieb stecken.


    Sila atmete röchelnd, fiel aber nicht um. Über Jack kniend hielt er sein Gleichgewicht und zog das Messer heraus.


    Jack traf der Blutschwall wie ein warmer Wasserstrahl. Silas Blut lief ihm in den offenen Mund und die Kehle hinab. Jack verschluckte sich und hustete. Das Husten schüttelte seinen Körper, was schmerzhaft war, ihm zugleich jedoch mitteilte, dass er noch sehr lebendig war. Zu seinem Entsetzen sah er, wie Sila sich das Messer herauszog.


    Er musste sich bewegen, er musste. Zu Jacks eigener Überraschung gelang es ihm. Er rollte sich auf die Seite, stützte sich auf die Ellbogen und robbte von Sila weg, der sich mit beiden Händen die Löcher in seinem Hals zuhielt.


    Jack kroch ein Stück weiter, dann bemühte er sich, auf die Füße zu kommen. Zunächst schaffte er es auf die Knie, dann wacklig auf die Beine, indem er sich am Felsen abstützte. Dabei behielt er Sila im Blick. Der hatte sich nicht gerührt und versuchte noch immer, die Blutung zu stoppen. Zu Jacks Entsetzen gelang es ihm, nur noch ein Rinnsal trat zwischen Silas Fingern hervor.


    Jack tastete mit einer Hand suchend auf seinen Rücken und fand den Schwertknauf. Wahrscheinlich hatte ihn die harte Klinge vor dem Schlimmsten bewahrt, als er gegen die Wand gekracht war. Zähneknirschend zog er das lange Schwert und beeilte sich, nach vorn zu stolpern. Er zielte auf Silas Kopf. Weil er so wacklig war, traf Jack stattdessen eine Hand und trennte sie vom Arm.


    Sila heulte auf. Er nahm auch die andere Hand vom Hals, an dem sich die Wunden fast geschlossen hatten.


    »Du!« rief Sila rasend. »Du Stück Dreck! Hat Vivian dir nicht gesagt, dass verlorene Körperteile nicht wieder anwachsen?!«


    »Hat sie«, keuchte Jack. »Ich bin enttäuscht, dass ich nicht deinen Kopf erwischt habe.«


    »Wie kannst du es wagen! Ich bin einer der apokalyptischen Reiter! Mein Ring! Wo ist mein Ring?!«


    »Du reitest nirgendwo mehr hin, ob mit oder ohne Ring.« Jack wappnete sich für den nächsten Angriff.


    »Du Idiot! Weißt du nicht, was dieser Ring bedeutet?«


    »Dass du ohne ihn stirbst? Soll mir Recht sein.« Jacks Arme zitterten, er war nicht sicher, das Schwert noch einmal schwingen zu können.


    »Oh nein, so leicht mache ich es dir nicht.«


    Suchend kroch Sila auf dem feuchten Höhlenboden umher, doch er schien nicht gelogen zu haben. Er wollte seinen Ring zwar zurück, aber auch ohne ihn würde er gut überleben können. Um den Handstummel schloss sich frische Haut. Sila zeigte keine Schwäche außer seiner rasenden Wut.


    Jack musste noch einmal angreifen. Jetzt oder nie. In Sorge um den dämlichen Ring achtete Sila nicht auf Jack und war auf allen Vieren. Er bettelte geradezu darum, enthauptet zu werden.


    Leise und mühsam schlich Jack sich an. Zitternd hob er sein Schwert und schlug damit auf Silas Nacken, der eine solche Unverfrorenheit von einem kleinen Wurm einfach nicht erwartete. Die Schneide drang tief ein und rutschte dann ab, bevor sie ganz durch war.


    Sila kippte zur Seite. Jack durchtrennte mit einem weiteren Hieb die restlichen Bänder, Sehnen, Muskeln und Haut.


    Das Schwert fiel ihm aus den Händen. Kraftlos sank Jack auf den Boden. Er fasste nach Silas Kopf und schleuderte ihn in den See. Dann leckte er seine blutgetränkten Hände ab.


    Silas Blut schmeckte gut. Zwischen den Schultern quoll es rot und warm hervor.


    Jack spürte ein riesiges schwarzes Loch in sich, das gefüllt werden wollte. Er hatte Hunger. Unglaublichen Hunger. Er war am Verdursten wie der Wanderer in der Wüste. Jack stöhnte. Es war das Klagen eines Raubtieres. Grollend grub er die Zähne in die große Wunde und saugte sich satt. Er leckte die Ränder sauber, dann den Boden. Er fühlte sich besser und gleichzeitig benommen. Lange hielt die Betäubung nicht an. Schmerz durchzuckte seinen Oberkiefer. Jack ballte die Hände zu Fäusten, während seine Eckzähne durchbrachen.


    Vivian hatte ihm gesagt, dass es schmerzhaft sein würde, aber darauf, dass es so empfindlich weh tun würde, war er trotzdem nicht gefasst gewesen.


    Um ihn herum wurde es schwarz. Jack kämpfte dagegen an, sah sich verzweifelt in der nackten Höhle um, die sich immer schneller um ihn drehte. Ihm wurde schlecht, er rollte sich zusammen und hielt sich den Bauch. Bunte Farben verschwammen vor seinen Augen. Die körperliche Übelkeit verflog rasch, dafür wurde Jack ganz seltsam zumute. Er konnte sich im Moment nicht auf seinen Kopf verlassen, der ihm seltsame Dinge vorgaukelte. Jack machte die Augen zu und gab sich dem Ansturm von Bildern und Gefühlen hin.


    Als Jack aufwachte, konnte er unmöglich sagen, wie lange er geschlafen hatte. Das Blut war getrocknet, er fühlte sich stark und gesund, nur sein Schädel brummte wie nach einem Saufgelage. Er erinnerte sich, dass er Silas Blut getrunken hatte. Es störte ihn nicht.


    Das Blut musste stärkende Wirkung gehabt haben, wie Vivians. Jack konnte noch immer gut im Dunkeln sehen und erklärte sich auch das mit den besonderen Eigenschaften des Unsterblichenblutes. Er befühlte seine Eckzähne, die dicker und spitzer waren als zuvor und lachte humorlos. Ich bin ein Vampir, dachte er sarkastisch.


    Er stand auf, steckte das Schwert in die Halterung auf seinem Rücken und fand seine Axt. Das Messer sah er nicht. Es war nicht weiter wichtig. Jack war überzeugt davon, dass das Schlimmste überstanden war. Sila gab es nicht mehr, wovor sollte er noch Angst haben? Er machte sich nicht die Mühe, irgendetwas zu säubern. Bevor er aus dem Berg herauskam, würde er ohnehin noch viel dreckiger werden.


    Silas Körper sollte verrotten, wo er war, in sicherer Entfernung vom Kopf im See. Jack nahm an, dass die linke abgeschlagene Hand ebenfalls in den See geflogen war. Er sah sie zumindest nirgends. Von dem Ring gab es keine Spur.


    Die Gefahr war gebannt, Sila endgültig tot. Jack hatte sogar sein Blut getrunken.


    Er hatte seine Rache. Warum war sein Hunger dann nicht gestillt? Im Gegenteil, es war schlimmer denn je. Woher kam dieser Blutdurst? Es sollte vorbei sein. Sila war tot, die Prophezeiung erfüllt, die Rache vollendet. Vivian hatte Jack gewarnt, dass er Durst haben würde, aber Jack verlangte es nicht nach Blut wie es ihn früher nach Wasser verlangt hatte. Was da in seinen Eingeweiden wühlte, war etwas anderes, etwas, das ihn nicht in Ruhe ließ, weil er nicht abschließen konnte mit seiner Vergangenheit. Es war nicht vorbei. Der Durst nach Rache brannte in seiner Kehle, weil die Schuldigen noch nicht bestraft waren. Nicht alle. Shane. Der von Vivian in Schutz genommen wurde. Den Vivian ihm verschwiegen hatte.


    Jack stöhnte vor Frustration und Wut laut auf. Die Höhle warf ein dumpfes Echo zurück. Er schüttelte sich, bemühte sich, seine Gedanken zu klären. Erst einmal musste er hier raus.


    Er war sicher, den Gang gefunden zu haben, aus dem Sila gekommen war. Jack setzte seine Reise durch ein niedriges Tunnelsystem fort. Es war verzweigt und verlangte ihm viele Entscheidungen ab. Alles sah gleich aus, das Gestein hatte immer die gleiche braune Farbe. Dank des Wassers wusste Jack, dass er nicht im Kreis ging.


    Das Wasser war immer anders. Mal verschwand es ganz in einer Nische, um dann Stunden später in Form eines Flusses den Weg zu versperren. Mal war es ein Rinnsal, dann ein Teich. Wenn es scheinbar stand, war es klar, wie der erste See in der ersten Höhle. Wenn es sich bewegte, war das Wasser braun und dreckig, wie das Gestein, dessen Sedimente es aufwirbelte und mit sich führte.


    Jack verstand nicht, warum ein Gott an einem Ring hing. Jedes Mal, wenn der Gedanke ihn quälte, verscheuchte er ihn. Es spielte keine Rolle. Es war egal. Es war vorbei. Zumindest was Sila betraf.


    Das Kriechen durch Tunnel und Klettern in engen Schluchten forderte jede Menge Aufmerksamkeit. Jack war hungrig, aber adrenalingeladen. Er machte keine Pause. Er konnte es kaum erwarten, Vivian mit Silas Version der Geschichte zu konfrontieren.


    Schließlich stand Jack vor der gleichen Situation wie zu Anfang: Der einzige Weg weiter führte durchs Wasser. Jack musste in einen unterirdischen Fluss tauchen.


    Die Enge zog sich scheinbar ewig hin. Andererseits traute Jack mittlerweile seinen Sinnen nicht mehr. Nach all der Zeit in der Dunkelheit des Berges hatte er das Empfinden für Raum und Zeit verloren.


    Plötzlich merkte er, dass er jede Menge Platz um sich herum hatte, und dass das Wasser in einiger Entfernung heller wurde.


    Jack schwamm darauf zu. Das Licht wurde heller und heller, und dann brach er durch die Oberfläche des Südpazifischen Ozeans und blickte in die gleißende Sonne.


    


    

  


  
    Epilog


    


    Der Aufprall wurde von einem dicken Teppich gedämpft. Einen Moment lauschte er. Nichts rührte sich. Er vermutete, dass weitere Personen im Haus waren. Falls dem so war, hatten sie nichts gehört. Das war auch besser für sie. Zeugen konnte er nicht gebrauchen und sie hätten definitiv den Kürzeren gezogen. Dennoch wollte er eine Begegnung vermeiden und schnell verschwinden. Es war sein Auftrag, Ginger Fuller zu beseitigen, niemanden sonst. Er versuchte stets, Kollateralschaden zu vermeiden.


    Der Schatten flog mit einem Satz die Treppe hinunter und kniete neben der reglosen Figur. Man nannte ihn den Schatten, weil er die Gabe hatte, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Er war nahezu unsichtbar und lautlos. Wie der Tod, der sich mit Hilfe einer Tarnkappe an seine Opfer heranschlich, um sie hinterrücks zu überfallen.


    Er tastete ihren Hals ab. Kein Puls. Das Genick war gebrochen. Schnell und sauber. Sein Auftraggeber hatte großen Wert darauf gelegt. Eine natürliche Todesursache, keine Sauerei, keine Spuren. Niemand sollte Verdacht schöpfen, am wenigsten George Fuller. Das könnte die Geschäftsbeziehung beeinträchtigen, und es lag nicht im Interesse seines Bosses, einen guten Lieferanten liquidieren zu müssen. Die Ehefrau auszuschalten war eine bedauerliche Notwendigkeit gewesen.


    Es war schade um die Rothaarige. Ihre kleine Gestalt mit der hellen Haut sah in dem weißen Nachthemd sehr zerbrechlich aus. Ihr dichtes krauses Haar umgab ihren Kopf wie ein Flammenkranz, der selbst im fahlen Mondlicht leuchtete. Er schloss die Lider über den hellgrünen Augen, die unbeweglich ins Jenseits starrten, und schickte ein stummes Gebet für ihre Seele zum Himmel.


    Beim Militär hatte er gelernt zu töten, ohne etwas dabei zu empfinden. Während der Ausbildung dort hatte er auch den Glauben an Gott gefunden. Das Wissen um eine höhere Macht, nach deren Plan alles so geschah, wie sie es wollte, nahm eine ungeheure Last von seinen Schultern. Ohne seinen Glauben hätte die Schuld ihn erdrückt. Die Gewissheit, dass es Gott gab, und dass dieser ihm ein Schicksal zugedacht hatte, entband ihn von der Pflicht des Ungläubigen, alles zu hinterfragen. Er folgte einfach nur dem Weg, der ihm bestimmt war.


    So hinterfragte er auch nicht den Auftrag, Ginger Fuller zu töten. Ihm war klar, dass er sein Schicksal nicht einfach als Ausrede benutzen konnte, und dass er nicht unschuldig war an dem, was er tat, aber er konnte nicht anders. Sein Macher hatte es ihm ermöglicht, für immer mit der Frau zusammen zu sein, die er liebte. Dafür stand er auf ewig in seiner Schuld, auch wenn es ihm nicht gefiel. Noch weniger gefielen ihm Aufträge wie dieser, mit denen er sich revanchieren und seine Dankbarkeit und Loyalität beweisen musste. Doch er sah keinen Ausweg.


    Von Beginn an war sein Leben das eines Jägers und Kriegers gewesen, noch bevor er zum Militär ging und ehe er seinen Macher traf. Töten war daher kein Problem, der Tod gehörte zum Leben. Doch er vermisste die Freiheit, die er früher genossen hatte.


    In der Armee hatte er Gehorsam gelernt und sich damit abgefunden, Befehle auszuführen. Er war ein Soldat geworden, der seinem Vorgesetzten Folge leisten musste, ohne Recht auf eigene Entscheidungen. Nun war sein Vorgesetzter ein Mann ohne militärischen Rang, doch das Prinzip blieb das gleiche. Der Schatten hatte keinen Namen, er war nur ein Soldat. Er war dafür da, im Namen seines Machers zu töten. Also tat er es. Und er tat es gut.


    Der Schatten hatte gelernt, keine Fragen zu stellen. Es gab kein Richtig und kein Falsch. Er durfte niemandem vertrauen und kein Interesse an Leuten außerhalb der Arbeit haben. Er hinterließ keine Spuren. Er war ein Schatten. Es gab ihn gar nicht.


    Eine Träne rollte seine Wange hinab. Sie war schwarz in der Dunkelheit des Türrahmens, in dem er innehielt und lautlos die Klinke hinunter drückte. Ruhig verließ der Schatten das Haus durch die unverschlossene Vordertür, durch die er hereingekommen war. Er sah nicht zurück. Sein Auftrag war erledigt.


    Von der Veranda trat er ins Freie hinaus. Schnee fiel vom Himmel. Die weißen Flocken reflektierten und verstärkten das Licht des hellen Mondes. Von seiner Wange wischte er die Träne, die im Licht nicht mehr schwarz, sondern rot war. Blut klebte an seinen Händen. Wieder einmal.


    


    Shane konnte sich genau an jene Nacht vor mehr als vier Jahren erinnern. Der Mord an Ginger Fuller gehörte zu denen, die er nicht vor sich selbst rechtfertigen konnte. Ihr Tod stellte einen Meilenstein auf dem Weg dar, der Shane von Sila weggeführt hatte. Auf dieser Straße hatte Shane mehr und mehr Interesse an anderen gezeigt, zwischen Richtig und Falsch unterschieden und Silas Motive in Frage gestellt.


    Unschuldige Menschen, die Silas Urteil zum Opfer fielen, hatten möglich gemacht, was als unmöglich galt. Shane hatte sich von dem Schwur seinem Macher gegenüber losgesagt. Er riskierte alles dabei, aber es war der einzige Ausweg.


    Alle Vampire hatten eine besondere Verbindung zu ihren Schöpfern, doch der Zwang, unbedingten Gehorsam zu leisten, gehörte für gewöhnlich nicht zum Deal. Shane war als Bittsteller zu Sila gekommen, und dieser hatte das reichlich ausgenutzt. Der Preis, den er für die Unsterblichkeit verlangte, lautete ewiger Gehorsam.


    Sila war stark gewesen, einer der ältesten und mächtigsten, mit dem Ring eines apokalyptischen Reiters. Er konnte einfordern, was er verlangte. Sich zu widersetzen, schien aussichtslos.


    Die einzige Chance bestand darin, einen ebenso mächtigen Verbündeten zu gewinnen, der Schutz bot. Denn sterben wollte Shane nicht. Das hätte er vor langer Zeit haben können. Dabei hatte das ganze Unheil ja damit begonnen, dass er eben nicht sterben wollte.


    Shane wollte für immer leben – mit Sam, seiner Frau. Und er wünschte sich nichts sehnlicher als Frieden. Daher hatte er dem Gott des Krieges nicht viel zu bieten, doch der stellte im Gegensatz zu Sila kaum Forderungen. Mars wollte vor allem Informationen. Für einen Mörder hatte er keine Verwendung.


    Das war Shane recht. Mars verlangte nicht, als Gott verehrt zu werden wie Sila. Im Gegenteil gestattete er Shane, anzubeten, wen er wollte. Für Mars war das eine Selbstverständlichkeit.


    Shane konnte sein Glück kaum fassen. Er verriet Mars alles, was er wusste, trug ein Kreuz um den Hals, betete zu Gott und verbrachte einen traumhaften Indian Summer mit Sam. Es störte Shane nicht einmal, dass er den Sommer nur im Schatten verbringen konnte, weil die Sonne ihn zu Asche verwandelt hätte. Er fühlte sich lebendig und frei. Er hatte Frieden.


    Bis George Fuller ermordet wurde. Das hatte den Sohn Jack nicht nur auf Silas Spur gebracht, sondern letztlich auch auf Shanes. Vivian hatte ihn vor einigen Stunden angerufen.


    Es war Sonntag, der 23. Dezember 2012. Die Maya hatten sich verrechnet. Die Welt war nicht untergegangen. Doch Shane konnte sich im Moment nicht so recht darüber freuen.


    Shane verstand nicht, warum von all seinen Sünden ihn ausgerechnet Ginger heimsuchte, doch er bezweifelte nicht, dass er es verdiente. Irgendwann musste ihm ja jemand die Rechnung präsentieren.


    Vivian war verzweifelt gewesen. Sie hatte ihm erzählt, dass Sila Jack in der Höhle aufgelauert habe, dass der Junge aber gesiegt hatte. Silas Leiche lag mitsamt seinem Ring in der Höhle. Angeblich war der Ring sogar in einen See gefallen, sodass niemand ihn missbrauchen konnte.


    Leider hatte Sila vor seinem Tod Jack von Shane erzählt. Der Junge war nicht nur ein Tagwandler, der die Sonne vertrug, er brannte weiter auf Rache. Vivian wollte versuchen, ihn von Shane fernzuhalten, bis er sich beruhigt hatte. Shane fragte sich, ob dieser Fall je eintreten würde.


    Eines war klar: Shane würde nicht weglaufen. Er blieb zu Hause, wo er hingehörte, bei Sam. Und sobald seine alten Freunde sich von ihrem Ausflug in die Area 51 erholt hatten, sollten sie ihn und Sam besuchen, wie es geplant gewesen war. Shane hoffte nur, dass er dann noch da sein würde, um sie zu empfangen.
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